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Profe ]ſor Sörſter hat am 30. Oktober vor der „Union 
Shrétieune“ in Paris einen Vortrag gehalten. Darin hat er — 
einem Bericht des „Echo de Paris“ zufolge — England und -Srauk- 
reich angefleht, endlich eine energiſche Haltung gegenüber den unbe» 
grenzten Aufprüchen des imperialiſtiſchen Deutſchland einzunehmen; 
die Karte Europas, wie der Verfailler „Ber- 
trag“ ſie geſchaffen habe, ſei denkbar gerecht; 
die Schaffung des „polniſchen“ Korridors be- 
bindere Deutſchland in nichts und fei nur eine 
gerechte Wiedergutmachung der Serſtückelung 
Polens. Prof. Sörſter lebt in Srankreich — außer Reichweite der 
deutſchen Gerichte. Er ift der Pariſer Mittelsmann der Kreiſe in 
Doutſchland, die ſich um „Das Andere Deutſchland, die 


„Menſchheit“, die „Chronik der Menſchheit“ und die 
„Weltbühne“ gruppieren. Über ihn ſind die franzöſiſchen, 
tſchechiſchen und polniſchen Regierungsgelder an die deutſchen 


. » azifiſtencliquen geflojen, mit denen deren Propaganda gegen 
die deutſche Nüftungsforderung, gegen den Suſammenſchluß Sſter— 
reichs mit dem Reiche und gegen die Revijion der Oſtgrenzen bezahlt 
wird. Pieſen trüben Quellen ſcheint auch eine kürzlich erſchienene 
Broſchüre von einem gewilfen Sritz Sellin: „Die polniſche 
Stage“ ihre Entſtehung zu dauken. Der Sweck diefer. Broſchüre 
wird durch den Ceitjpruch charakterijiert, der ihr vorangeſetzt iſt: 
„Der Xevijionismus, jo wie er heute gepredigt wird, iſt jener Weg, 
der in Krieg, Verderben und Chaos führt.“ Wenn auch das, wäs 
in derartigen Broſchüren zu ſtehen pflegt, ſchon hinreichend bekaunt 
ift, kann die Sellinſche Schrift nicht unerwähnt bleiben — und zwar 
aus folgenden Gründen: Ihr Verfaſſer, der zugleich als Verleger auf- 
tritt, trägt einen deutſchen Namen; fie iſt in deutſcher Sprache ge- 
ſchrjeben und in einer deutſchen Druckerei (G. Mönch in Fried— 
berg in Heſſen) gedruckt. Die Broſchüre iſt offenſichtlich dazu be— 
jtimmt, dem ſchlecht unterrichteten Auslande gegenüber als eine 
„objektive“ deutſche Meinungsäußerung zur deutſch-polniſchen Frage 
und beſonders zum Korridorproblem zu fungieren; fie ſoll die deutſchen 
Grenzreviſionstheſen im Ausland diskreditieren und das Urteil 

des Auslandes in dieſer Frage verwirren, in- 
dem Jie den Eindruck hervorrufen ſoll, daß man in Deutjchland — 
im Gegenſatz zu Polen, wo es in der Korridorfrage nur eine 
Meinung gibt, — in dieſer Frage recht verfchiedenartige und ein— 
ander ſchroff entgegenſtehende Anfichten vertritt. 

„Schon bevor die deutſche Preſſe von ihr erfahren hat, iſt dieſe 
Schrift in der polnischen Preſie als die Meinungsäußerung 
eines „vernünftigen und aufrichtig den Frieden wünſchenden Deutjchen“ 
zitiert und als Waffe gegen die deulſche Revijionspropaganda ius 
Seld geführt worden. Das gibt zu bedenken. Und es verlohnt ſich 
daher, einmal den Werdegang dieſes Machwerkes, ſoweit er ſich 
bisher ſchon feſtſtelleu läßt, zu verfolgen. Sunächſt fällt es auf, daß 
die Schrift im Selbſtoerlag des Verfaſſers erſchienen iſt, woraus 
man wohl ſchließen kaun, daß der Verfaſſer keinen deutſchen Verlag 
zur Annahme ſeiner Schrift gefunden oder gar nicht erſt einen ſolchen 
Verſuch gemacht hat, in der Gewißheit, daß ſich ein deutſcher Verlag 
zur Herausgabe einer derartigen Schrift nicht hergeben würde. Noch 
auffälliger iſt, daß der Drucker S. Mönch jede Auskunfi über 
den Verfaſſer verweigert. Und bezeichnend iſt auch die 
Catſache, daß ausgerechnet „Das Andere Deutſchlaud“, dieſes be— 
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er an den Drucker „eupfohlen“ 


rüchtigte Pazijiſtenblatt, den Verf t 
kuckkoſten in Höhe 1900 R. im 


hat, und daß der Verfaſſer die 4 
voraus erlegt hat. Es iſt wohl um anzunehmen, daß Sellin dieſen 
Betrag aus purem Sdealismus Aus der eigenen Caſche vorgeſtreckt 
Man kann vielmehr vermfiten, daß er, um zu einem poluiſchen 
einen allzu weiten Weg zurückzulegen 
Das ſcheint nicht fur bildlich zuzutreffen, ſondern auch 
räumlich. Wenn man nämlich jetzt ein Exemplar dieſer Broſchüre 
beim Drucker in Friedberg i. Heſſen beſtellt, dann erhält man ſie 
in einem Brief ohne Angabe des Abſenders mit dem Stempel 
Das iſt das Polt- 


Propagandafonds zu gelangen, 


Hör' auf die ſtillen Boten, 
Fühl ihres Odems Wehn, 
Laß deine lie ben Toten 
Im Herzen auferfiehen; 
Sie ſind dir nicht geſchieden, 
Gehſt du auf Gottes Pfad, 
Sie ſegnen dich hinieden 
Für jede gute Tat. 


Heut' kommen ſtille Boten 
Zu dir vom Morgenrot: 
„Gedenk an deine Toten, 
Gedenk an deinen Tod!“ 
Sie flüſtern'n deinem Herzen, 
Sie ſind dir nah' geſellt, 
Du fühlſt mit ſüßen Schmer⸗ 
Ein Weh aus jener Welt. [zen, 


Wie ſeit vielen Jahren, ſo veranſtaltet auch in dieſem 
Jahr der „Verein ehemaliger Oſtmärker, Berlin“ (Poſt⸗ 
beamte aus den abgetretenen Gebieten), Ortsgruppe des 
Deutſchen Oſtbundes, 


am Totenſonntag, dem 20. November d. J., eine 


Gedächtnisfeier im Dom. 


In ſtiller, ernſter Trauer gilt es, das Gedächtnis der 


auf dem Felde der Ehre gefallenen Kameraden ſowie der 
Lieben, die in der uns entriſſenen Heimaterde ruhen, wach 
zu halten und die Toten zu ehren. 

Die Gedächtnispredigt hat in dankenswerter Weiſe Herr 
Pfarrer Ernſt Gürtler⸗Heerſtraßengemeinde, früher be⸗ 


kanntlich Seelſorger an der Matthäikirche in Poſen, 
übernommen. 

Die würdige Feier wird eingeleitet durch Kranznieder⸗ 
legung am Ehrenmal, Unter den Linden, und volles 
Glockengeläute. Außer dem Einmarſch der Fahnen wird 
die Feier durch Vorträge des Männerchors „Mozart“, 
Charlottenburg, unter Leitung ſeines Chormeiſters Herrn 
Gehmert und ein Sopranſolo, geſungen von Frau Gerda 
Klemmt⸗Berlin⸗ Hermsdorf, verſchönt. 

Oſtmärker und Freunde der Oſtmark werden zu dieſer 
Feierſtunde, die wir unſeren Toten ſchuldig ſind, herzlichſt 
eingeladen. Kranzniederlegung um 2 Uhr, Beginn der 
Feier im Dom pünktlich 4 Uhr nachmittags. 

Der Vorſtand. 


. 
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amt, zu deſſen Bezirk die Polniſche Gefandtichaft ge- 
hört. Ein merkwürdiger Zufall — nicht wahr? Sofort nach Er⸗ 
lcheinen wurde die Broſchüre — was wieder ein hübſches Licht 
auf den „Idealismus“ ihres Verfaſſers wirft — koſtenlos 
und unaufgefordert an eine Maſſe prominenter Leute und ein- 
Ichlägiger Stellen im In- und Auslande verschickt. Das läßt ihren 
eigentlichen Sweck recht deutlich erkennen. Aus der polniſchen 
Preſſe konnte man erfahren, daß der Verfaſſer der Broschüre, Fritz 
Sellin, ein „kgl. preuß. ajor“ geweſen iſt oder vielmehr ge⸗ 
weſen fein ſoll: In den Rangliften der preußiſchen Armee iſt kein Major 
dieſes Namens zu finden, was die polniſche Preſſe natürlich nicht hin 
dert, den militäriſchen Nang des Verfaffers als beſondere Empfehlung 
für die „Objektivität“ dieſer Schrift zu benutzen. Wer iſt alſo dieſer 
Sritz Sellin? Nach dem Gejagten legt er offenſichtlich den größten Wert 
darauf, daß nähere Einzelheiten über ihn in der Öffentlichkeit unbekannt 
bleiben. Er wird dazu ſchon ſeine Gründe haben. Denn der Hauptwert 
der Broschüre für die polniſche Propaganda beruht ja darauf, daß 
man ſie für „eine ernjte deutſche Meinungsäußerung“ hält. Die be- 
objichtigte Wirkung kann ſie natürlich nicht erzielen, wenn man über 
die Umſtände ihrer Entſtehung Beſcheid weiß. (Wir hoffen, demnächſt 
noch Näheres über die Perſon des Fritz Sellin mitteilen zu können.) 

Nun zu der Broſchüre ſelbſt: Ihre Abſicht iſt es, junächſt vor 
allem Deutſchland als Kriegstreiber und die deutſche 
Grenzreviſionsforderung als den Auftakt ju einem neuen Kriege er- 
ſcheinen zu lafen. Der Verfaſſer gehört zu den Leuten, die nicht nur die 
abgerüftete Reichswehr, Jondern am liebſten auch noch die ſieben Mil- 
lionen Arbeitsloſen in Deutſchland als eine kriegsbereite chauviniſtiſche 
Angriffsarmee, dagegen das mit allen Mitteln moderner Kriegführung 
ausgerüftete polniſche Heer (immerhin die zweitſtärkſte Armee in Curopa) 
als einen harmloſen Vergnügungsverein hinſtellen möchten. Er gehört 
zu den Leuten, die in den Bomben- und Tankgeſchwadern der andern 
nur ärmliche Verteidigungsmittel erblicken und die mit Herriot der Auf- 
faljung ſind, daß der Weltfriede durch die deutſchen Radfahrer bedroht 
wird. Er weiß nichts von den Hetzereien der Polen, nichts von dem 
aggreſſiven Aktivismus, der das polniſche Offizierskorps und die 
polniſchen Wehrbünde beherrſcht. Dagegen ſpricht er von einer „haß- 
erfüllten deutſchen Jugend“ und von einer Schuld des (nicht vor- 
handenen) deutſchen Generalſtabes, dem es nur darum gehe, „das 
Verhältnis zu Polen durch ewiges Feuerſchüren Jo zu verſchlechtern, 
daß eines ſchönen Tages die Flinten von ſelber losgehen“, und der 
mit den Sowjets paktiere, um „mit Hilfe diefer erbärmlichen Mörder 
der europäiſchen Siviliſation“ den polniſchen Staat zu erdroſſeln. Er 
will den deutſchen Reviſionswillen alſo als den Schrittmacher des 
Bolſchewismus in Mißkredit bringen! Diefer Neviſlonswille 
aber entjpringt keinem künftiihb erzeugten und 
gesteigerten Haß, ſondern der klaren und ruhigen 
Erkenntnis einer notwendigen Haltung, mit der 
Jicb das Bewußtſein des Rechtes verbindet. Er 
entfpringt der Überzeugung, daß Verſailles den Bolſche⸗ 
wismus bedeutet, und daß in dem Maße, in dem Europa und 
die Welt vom Drucke des Verſfailler Suſtems befreit werden, die 
Gefahr der bolſchewiſtiſchen Serſetzung abnimmt, da dann die Staaten 
und Völker wieder den feſten und ihren Lebensnotwendigkeiten ge- 
mäßen Boden erhalten, auf dem der Bolſchewismus keine Nahrung 
mehr findet. Oder will man etwa das deutſche Reviſionsbeſtreben 
für die Weltarbeitslofigkeit, dieſen beften Nährboden des Bolſche⸗ 
wismus, verantwortlich machen? Will man etwa behaupten, daß ein 
Staat, der wie Polen ſeine nationalen Minderheiten mit aſiatiſchen 
Methoden „pazifiſiert“, ein Bollwerk gegen die bolſchewiſtiſche Ver- 
ſeuthung darſtellt, daß ein Staat, der wie Polen in Lebensſtil und 
Weltanſchauung fo Jebr an der Peripherie des abendländischen 
Kulturkreiſes ſteht, dazu berufen iſt, dieſen vor der öſtlichen Über- 
jremdung ju ſchützen? Fritz Sellin glaubt dieſe Auffaſſung vertreten 
zu können, und er fügt, um ſie zu belegen, in feine Broſchüre einen 
Artikel des ehemaligen ensliſchen Votſchafters in Berlin, Lord 
d' Abernon, ein, den dieſer anläßlich des 10. Jahrestages des „Wunders 
an der Weichfel“ in dem Schweidnitzer Pazifiſtenblatt, der „Chronik 
der Menſchheit“, veröffentlicht hat, und in dem es abſchließend heißt, 
„daß die Erhaltung eines Starken Polen im harmoniſchen Einklang 
mit der weſteuropälſchen Siviliſation eine Notwendigkeit iſt, da Polen 
das Bollwerk iſt gegen die ununterbrochen vorhandene Gefahr einer 
aſiatiſchen Invaſion“. 

Gefetzt den Sall, daß es Jo iſt, wie Lord d' Abernon ſagt. Könnte 
Polen die Rolle eines Schützers der europäiſchen Siviliſation gegen 
die öſtliche Überfremdung nicht viel beſſer durchführen, wenn es inſtand 
geſetzt würde, feine ganze Kraft nach Oſten zu wenden und ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit auf die zviliſatoriſche und kulturelle Durchdringung 
des Oſtens zu konzentrieren? Unter den heutigen Umſtänden iſt es 
dazu nicht in der Lage; denn heute ift ſeine ganze nationale Energie 
an ſeinen Weſtgrenzen gebunden; heute wird es durch den Beſitz 
Poſens, des Korridors und Oſtoberſchleſiens im Weſten ſo ſehr in 
Anfpruch genommen, daß es nicht mehr (wenn überhaupt!) die Sähig⸗ 
keit bejist, im Oſten die Aufgaben zu löſen, deren Löſung Lord 
d'Abernon im öntereſſe Europas von ihm erwartet. Darüber beſteht 
doch kein Sweifel, daß Polen der ihm jugeſchriebenen Rolle im Oſten 
nur dann gerecht zu werden vermag, wenn es den Nücken frei hat, d. h. 
mit Deutſchland in Frieden lebt. Das wird aber unmöglich ſein, Jo- 
lange Polen ſich gegen eine Wiedergutmachung des in VBerſailles be— 

angenen Unrechtes ſträubt. Wer alfo will, daß Polen in 
ie Lage verfetzt wird, die (legendenverklärte) 


Rolle eines Bollwerks gegen den Oſten zu Spieleny 
der muß zunächſt einmal dafür lorgen, daß dern 
Konfliktsſtoff jwiſchen Deutſchland und Polen, 
aus der Welt geſchafft wird. Das geht nun nicht etwa 
Jo, daß man von Deutfchland einen Verzicht auf die durch Betrug 
und Gewalt entriſſenen Gebkete zu erzwingen verſucht. Ein ſolcher 
Verſuch wird immer an dem geſchloſſenen Widerstand des deutſchen 
Volkes ſcheitern, das fi) im Bewußtſein ſeines Rechtes durch keine 
Gewaltanwendung von außen, durch keine polniſchen „Argumente“ und 
durch keine Quertreibereien pazififtifcher Süllfederkulis von Jeiner 
Neviſionsforderung abbringen läßt. 

Fritz Sellin meint, es ſei „nötig, daß die deutſche Jugend erſt ein⸗ 
mal wirklichen Beſcheid bekommt über ihren öſtlichen Nachbarn“. 
Er fühlt ſich anſcheinend zu dieſer Aufklärung beſonders berufen, und 
er behauptet dabei, zu Jeinen Ausführungen nur deutſche Geſchichts⸗ 
bücher benutzt und nur deutſche Quellen in Anſpruch genommen ju 
haben. Er unterläßt es dann allerdings, ſeine Quellen ju verraten. 
In welchem deutſchen Geſchichtsbuch will er 3. B. die unſinnige 
Behauptung gefunden haben, daß der Korridor von der Völker 
wanderung an bis zur erſten Teilung Polens über 1000 Jahre 
polniſcher Beſitz geweſen ſein Jol? Aus welchen deutſchen 
Quellen Jolfen denn dieſe offenſichtlichen Geſchichtsfälſchungen und, 
-entſtellungen ſtammen, die er in Jeiner Broſchüre über die Stellung der, 
oftpommerjchen Herzöge von Polen, äber das Kuiturwerk des Deutſchen 
Nitterordens, über Urſachen und Wirkungen der Schlacht bei Caunen⸗ 
berg, über die Entwicklung der Hanſeſtadt Danzig, über das 
„urpolniſche“ (0 Thorn, über die Volkszugehörigkeil der Kaſchuben 
und über andere Fragen vorbringt? Darauf bleibt Sellin uns die 
Antwort ſchuldig. Um Jo ausführlicher äußert er ſich dann aber über 
die Ceilungen Polens, die — wie er meint — „jeden ge= 
rechtdenkenden. Menjchen ganz abſcheulich anmuten“ mülfen und 
„jeden anſtändig denkenden Menſchen mit tiefer Sympathie für Polen 
erfüllen“. Sellin bekennt ſich alfo zu jener Kategorie vom „Anderen 
Doutſchland“, die für ſich das Monopol einer „anſtändigen“ Ge- 
finnung zu beanjpruchen pflegt, weil ihr der Urteilsſpruch, den die 
Geſchichte am Ausgang des 18. Jahrhunderts über das verrotteig 
polniſche Staatsweſen gefällt hat, nicht paßt. Er überſieht nur, daß 
er ſich mit feiner „anständigen“ Gesinnung nicht nur gegen die Cat 
Friedrichs des Großen, Katharinas von Rußland und Maria 
Chereſias wendet, ſondern auch gegen das Urteil, das ganz 
Europa im Jahre 1815 über Polen gefällt hat, als 
es auf dem Wiener Kongreß übereinftimmend eine 
Wiederherſtellung Polens ablehnte und damit die 
endgültige Ceilung dieſes lebens unfähigen Se- 
mein weſens ſanktionierte. Übrigens follten doch gerade 
die Leute, die einerſeits jo beredt von der „Miffion“ Polens als 
„Bollwerk gegen die öſtliche Überfremdung“ und andererſeits jo ge- 
fühlvoll vom „Unrecht der Teilungen“ zu ſprechen verſtehen, nicht 
überſehen, daß Polen damals doch offenbar völlig unfähig war, ſeine 
„Miffion“ zu erfüllen, und daß es Preußen geweſen iſt, das damals 
ein weiteres Vordringen der öftlichen Überfremdung verhindert hat, 
indem es das alte Germanen- und Ordensland an der Weichſel mit 
ſich vereint hat, und daß es mithin Preußen geweſen iſt, das Europa 
vor der Gefahr eines aſiatiſchen Einbruches bewahrt hat. Gerade 
diejenigen, die immer die polniſche Oltmiffion im 
Munde führen, müßten Preußen alſo dankbar. 
dafür ſein, daß es dieſe Million übernommen hat 
zu einer Zeit, in der Polen — wie die Polen ſelbſt zugeben 
müſſen — die Einfallftraße des öſtlichen Barbaren ⸗ 
tums war. Aber es kommt dieſen Leuten ja gar nicht auf die 
Sicherung der europäiſchen Kultur au, ſondern auf Polen. 

Im letzten Teil ſeiner Schrift geht Sellin — wie es in der pol= 
niſchen Propaganda heute allgemein üblich iſt — don der Ver 
teidigung des Korridors zum Angriff auf Oſt⸗ 
preußen über. Er weiſt auf die engen Wirtſchaftsbeziehungen 
bin, die Oftpreußen früher mit den heute zu Polen gehörenden 
Gebieten Pofens und Weſtpreußens verbanden, und auf die Schwierig- 
keiten, die dem Königsberger Hafen und Handelsplatz heute aus ſeiner 
Abſchnürung vom ehemals rufſiſchen Hinterlande erwachſen; und dann 
zitiert er — bezugnehmend auf die fragwürdige Deukjhrift des 
„großen deutſchen Patrioten“ (IM) Fritz Simon aus dem Jahre 
1919 — eine Stelle aus einem in der amerikaniſchen Preſſe er- 
ſchienenen Artikel des polniſchen Propagandiſten Alexander 
Lednicki: „Wenn Deutſchland der Entmilitarifierung 
Oſtpreußens zuftimmen und den polniſchen Waren foll⸗ 
freien Eintritt in Oſtpreußen gewähren würde, ſo würde 
ſich dieſes jetzt verkümmernde Gebiet bald erholen. Schon rein 
geographisch betrachtet, liege Oſtpreußen Warſchau näher als: Berlin 
und könne daher mit Polen beſſer Handel treiben als mit Deutſch⸗ 
land.“ Gan; abgeſehen von dem lachlichen Einwand, der hier zu 
machen ift, daß nämlich niemand in Oſtpreußen daran denkt, ſich durch 
eine Wirtſchaftsunion mit Polen auf das kümmerliche Niveau des 
proletariſchen kongreßpolniſchen Bauern herabdrücken zu laſſen, ver⸗ 
dient es beſondere Beachtung, daß hier in einer in Deutſch⸗ 
land erſchienenen Broſchüre für eine Abtrennung 
Oſtpreußens vom Reiche Stimmung gemacht wird 
und dem Auslande gegenüber der Eindruck er 
weckt werden ſoll, als ob es ernſt zu nehmende 
Kreiſe in Deutſchland gebe, die eine Jolche Mög- 
lichkeit überhaupt in Betracht ziehen. Daß das nur in 
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Neue Wahlniederlage der polniſchen Minderheit. 


In der polniſchen Preſſe iſt häufig davon die Rede, daß der 
Polenbund etwa 50000 Aitglieder zählt. Es iſt möglich, daß es 
vor Jahren einmal jo viel geweſen ſein mögen. Aber heute, wo ſich 
vielfach die Oppofition gegen den Polenbund in der polnischen Minder⸗ 
heit durchgeſetzt hat, wo die meilten ehemaligen Bundesmitglieder 
die Sinnloſigkeit der Politik der Kaczmareks er- 
kannt und ſich nicht nur vom Polenbund felbft, ſondern auch von der 
polnischen Minderheit überhaupt abgewandt haben, noch von 50 ooo 
Mitgliedern zu ſprechen, iſt offenſichtlicher Unſinn. 
noch ſo viele Mitglieder im Polenbund gäbe, dann müßte das doch 
in der Sahl der Stimmen zum Ausdruck gekommen fein, die bei den 
Wahlen d. J. auf die Liſte der Polniſch-Katholiſchen Volkspartei, 
der Partei des Polenbundes, abgegeben wurden. Es hat aber bei 
den Reichstagswahlen vom 31. Juli d. J. nur noch 33 436 Polen- 
stimmen gegeben. Bei den jetzigen Wahlen (vom 6. November) iſt 
dieſe Zahl noch weiter: auf 32813 geſunken. Bei den Wahlen von 
1920 hat die polniſche Partei noch 140671, im Mai 1924: 100 200, 
im Dezember 1924: 81 700, im Jahre 1928: 64 755 und im Jahre 
1030: 73 150 Stimmen erzielt. Abgeſehen von dem leichten Anſteigen 
bei den Septemberwahlen 1930, das auf den' belebenden Einfluß der 
preußischen Minderheitenſchulberordnung vom Dezember 1928 zurück⸗ 
zuführen ſein mag, ft die polniſche Lifte im ſtändigen Rückgang be⸗ 
griffen. Und heute ift die Sahl der polniſchen Wäh-; 
ler auf ein zahlenmäßig belangloſes Häuflein 
zuJammengeſchmolzen, das nur noch ein knappes Fünftel 
der im Jahre 1920 erreichten Stimmen und innerhalb der deutſchen 
Wählerſchaft nicht einmal ein Caujendftel ausmacht. Daß die Zührer 
der polniſchen Minderheit ihre Leute unentwegt in jeden neuen Wahl- 
kampf ſchicken, iſt nur zu begrüßen, inſofern ſie uns auf dieſe Weiſe 
der Mühe entheben, mit viel Worten die Bedeutungsloſigkeit der 
polnijchen Minderheit zu beweiſen. 5 

In Oſtpreußen find bei der letzten Wahl 2744 polniſche 
Stimmen, (bei über 1 Million gültiger Stimmen) abgegeben worden, 
das [ind etwa 100 Stimmen weniger als im Juli und. 850 weniger als 
im April d. J. Im Mai 1924 waren es noch 13093 polnische 


Stimmen. In den einzelnen Kreiſen wurden polnische Stimmen ab- 
gegeben: & 
Marienwerder Stadt Johannisburg 109 
und Land 98 (107) | Neidenburg 12 (15) 
Noſenberg 12 (17) | Ortelsburg 85 (22) 
Stuhm 981 (974) | Ofterode 3( 53 
Allenſtein-Stadt 100 (9) | Vößel 158 (163) 
Allenſtein-Land 1188 (1272) | Sensburg 069 
Alle anderen oſtpreußiſchen Kreiſe haben 
weniger als zehn Polenſtimmen zu verzeichnen, 


Die beiden Polenblätter in Oſtpreußen, die „Sazeta Olztynfka“ 
in Allenſtein und der „Mazur“ in Ortelsburg, ſchweben alſo 
josufagen beinahe im luftleeren Naum. Es iſt nämlich kaum anzu- 
nehmen, daß einer, der jetzt nicht polniſch gewählt hat, auf eines 
dieſer Blätter abonniert iſt. Wenn man nun annimmt, daß die 
rund 2700 Wähler aus im ganzen 909 bis looo Haushalten ſtammen, 
von denen noch ein erheblicher Teil keines der polniſchen Blätter 
bezieht, ſo kommt man zu dem Ergebnis, daß die „Gazeta“ und der 
„Mazur“ in ganz Oſtpreußen zufammen in 600 bis 700 Exemplare be- 
zogen werden; davon entfällt der weitaus größte Teil auf die „Gazeta 
Olſztunſca“. Dabei treten dieſe Blättchen auf, als ob ſie die 
Intereſſen eines weiß Sottl wie großen Bevölkerungsteiles wahr— 
nehmen müßten! 

Im Wahlkreis Pommern iſt es nur der Kreis Büto w, 
der als Sitz einer ſtärkeren polniſchen Gruppe in Frage kommt. Hier 
wurden 440 polniſche Stimmen (gegen 415 am 31. Juli) abgegeben. 
Im ganzen übrigen Wahlkreis Pommern find insgeſamt nur 103 
polniſche Wähler vorhanden (bei faſt I Million abgegebenen gültigen 
Stimmen!). 

Im Wahlkreis Srankfurt (Oder) ift gegenüber den 
Juliwahlen d. J. eine Zunahme von etwa 200, gegenüber den Aprif- 
wahlen d. J., dagegen ein Abnahme von 879 polniſchen Stimmen zu 
verzeichnen. Deren Sahl hat betragen i. J.: 1920: 10818, im Mai 
1924: 6611, im Dezember 1924: 5562, i. J. 1928: 4792, i. J. 1030: 
5154, im April 1932: 4590, im Juli 1932: 4022 und bei den fetten 
Wahlen 4229 (bei 913 600 gültigen Stimmen). Von dieſen 4229 
Polenſtimmen entfallen auf die Grenzmark Poſen - Weft- 
preußen 4127 (gegen 3907 am 31. Juli d. J.) on der Grenz- 
mark ijt alſo ein Anwachſen der Polenſtimmen gegenüber den Reichs- 
tagswahlen vom Juli d. J. feſtzuſtellen. Im Süden der Provinz ift 


Fortsetzung von Seite 546. 
verkappter Weife, durch Erörterung einer Sollunion Oſtpreußens mit 
Polen und unter Hinweis auf den Artikel 82 der Neichsverfallung ge- 
ſchieht, kann nicht darüber hinwegtäuſchen, daß die in diefer Schrift 
propagierten Gedanken geeignet find, im Auslande nicht nur dem 
Anjehen des deutſchen Volkes, ſondern auch den Beſtrebungen der 
deutſchen Politik ſchwer zu ſchaden. Das macht dieſe Schrift zu einer 
Angelegenheit, mit der ſich nicht nur jeder, der an den Ojtfragen 
intereffiert iſt, ſondern auch die Staatsanwaltſchaft Fe 10 
1 r. K. 


Denn wenn es. 


allerdings auch hier ein Rückgang zu verzeichnen. Dieſer wird jedoch 
durch die ſtarke Zunahme im Kreſſe Flatow, wo der Pfarrer Domanftel 
Jeine Haupttätigkeit entfaltet, reichlich ausgeglichen. Dieſem Kreiſe 
wird man daher in Zukunft ſeine beſondere Aufmerkjamkeit zu- 
wenden müſſen. Auf die einzelnen Kreiſe verteilen ſich dieſe Stimmen 
wie folgt (in Klammern die Ergebniſſe vom 31. Juli 1932): 


Kreis Srauſtadt — 5) Kreis Ot.-Krone 7 (4) 
„ Bo mſt 61 (653) „ Schlochau 5 J) 
„ Aieſeritz 557 (581) „ Flatow 2812 (2530) 
„ Schwerin a. W. 12 ( 17) | Stadtkreis Schneide- 

Netzekreis 2 0) müh 35 (ioo) 


Am ſtärkſten iſt der Nückgang der polniſchen Stimmen auch bei 
dieſer Wahl wieder in Oberſchleſien geweſen. Vom April bis 
zum Juli d. J. war ihre Sahl im Wahlkreis Oppeln von 28 036 auf 
14 565, alſo um die Hälfte, geſunken. Jetzt iſt ein weiterer Rückgang 
um 2500 auf 1205 Stimmen zu verzeichnen. Im Jahre 1930 find 
es noch mehr als dreimal Joviel, nämlich 36 866 Stimmen geweſen. 
Die von den Polen hier, in ihrem beſten Wahlkreis, erzielten 
Stimmenzahl beträgt gerade ein Fünftel derjenigen Stimmenzahl, die 
zur Erreichung eines Reichstagsmandates erforderlich iſt. Im Wahl- 
kreis Oppeln wurden 666 000 gültige Stimmen abgegeben; die polniſchen 
Sen bilden alſo knapp ein Sünfzigftel der insgefamt abgegebenen 
immen. 


„In den brandenburgiſchen Wahlkreiſen (Berlin, Potsdam I und IN) 
bilden die Polen eine verſchwindende Minderheit: bei falt 3,7 Mil- 
lionen abgegebenen gültigen Stimmen 1500 Polenſtimmen. Eine 
größere Polengruppe ist noch im rheiniſch-weſtfäliſchen Induftrie- 
gebiet vorhanden. In den vier Wahlkreiſen Weſtfalen-Nord und 
-Sid und Düſſeldorf-Ofſt und -Weſt haben die Polen gegenüber 
Juli d. J. insgeſamt knapp 2300 Stimmen gewonnen. Bei über 
5 Millionen gültigen Stimmen in dieſen Wahlkreiſen fallen die Polen 
mit ihren etwa 10000 Stimmen, ein Fünfhundertſtel der Wählerſchaft, 
nicht ins Gewicht. Nachſtehend die Sahl der Polenſtimmen in allen 
Wahlkreifen, in denen überhaupt auf die polniſche Liſte Stimmen ab— 


gegeben worden find (in Klammern die Sahlen vom 31. Juli 1932): 
Oſtpreußen 2744 (2836) | Siüdhannover-Braun- 

Berlin 944 (806) ſchweig 182 (122) 
Potsdam II 379 (322) | Weſtfalen-Nord 2604 (2406) 
Potsdam 1 176 (186) ] Weſtfalen-Süd 4314 (5522) 
Srankfurt-Oder 4229 (4022) | Köln-Aachen 201 (175 
Pommern 543 (532) | Düſſeldorf-Oſt 1054 (1051) 
Breslau 143 (371) | Dülleldorj- Welt 2341 (2050) 
Liegnitz 57 (56) [ Dresden- Bautzen 122 (02) 
Sppeln 12059 (14565) Leipzig 86 ( 46 
Magdeburg 105 (117) [Baden 96 ( 105) 
Merſeburg 105 (98) [ Hamburg 65 (—) 
Oſthannover 175 (148) 


Was es ſonſt noch an ſogenannten nationalen Minderheiten, an 
Litauern, Wenden, Dänen und Sriejen, gibt, iſt Jo lächerlich gering, 
daß ſich eine Erwähnung kaum lohnt. Die Litauer und Wenden 
haben der unvermeidlichen Wahlblamage die Nichtbeteiligung an der 
Wahl vorgezogen. Die Dänen und Frieſen, die gemeinſam als 
„Schleswigſche Heimat“ auftraten, haben es auf 1697 Stimmen (gegen 
1511 im Juli d. J.) gebracht. Alles in allem find alfo 
auf die Liſte der nationalen Minderheiten im 
Denen Reihe diesmal 34510 Stimmen abgegeben 
worden. . 


* 
Polnifcher Mörder. 


In der Nähe des Dorfes Soromfki an der deutjch-polnifchen 
Grenze (Kreis Guttentag O.-S.) wurde der deutſche Arbeiter Po- 
panda von einem polniſchen Grenzbeamten erſchoſſen. Popanda hatte 
lich mit einem Mädchen an der polniſchen Grenze verabredet. Er jtand 
dabei etwa 15 Meter von der Grenze entfernt auf polniſchem Gebiet. 
As ein polniſcher Grenzbeamter herannahte, wollte Popanda auf 
deutſchen Boden zurückkehren, blieb jedoch auf den Haltruf des Be- 
amten ſtehen und hob beide Hände hoch. Der polniſche Beamte fragte 
Popanda, ob er etwas bei ſich habe, was dieſer verneinte. Darauf 
gab der Pole auf Popanda einen Schuß ab, der Popanda ſchwer ver- 
letzte. Ein Augenzeuge berichtet: „Der polniſche Zollbeamte kam mit 
ſchußbereſtem, angeſchlagenem Gewehr auf Popanda zu. Plötzlich hob 
er ohne Grund ſein Gewehr in die Höhe und ſchoß den Popanda von 
oben nieder. Popanda ſtürzte in den am Tatort vorbeigehenden 
Graben und blieb dort hilflos liegen. Der Beamte gab dann noch 
etwa acht Schüffe in die Luft ab und zog ſich etwa 30 Schritte zurück. 
Er legte ſich hinter einen Baum und ſchlug das Gewehr auf uns an, 
obwohl wir auf deutſchem Boden ſtanden. Wir verſuchten, dem Ver- 
letzten Hilfe zu leiſten, doch der polniſche Beamte hinderte uns daran, 
indem er das Gewehr auf uns in Anſchlag hielt und ſagte, daß er 
Jofort auf uns ſchießen würde, falls wir es wagen würden, an den 
Verletzten heranzutreten. Erſt nach zweiſtündigem Bitten erlaubte der 
polniſche Sollbeamte dem deutſchen Zollbeamten Kandzik, den Schwer- 
verletzten notdürftig zu verbinden. Während der ganzen Seit von 
etwa drei Stunden hat der Schwerverletzte im Graben gelegen. Er 
iſt ſeinen Verletzungen erlegen. 


EFF 


548 


%% 


Gefährliche Außenſeiter. 


Im „Katholiſchen Sountagsblatt“, einer Beilage des 
„St. Eberhard“, des ofſifiellen Mitteilungsblattes der katholiſchen 
Stadtpfarrgemeinde „St. Eberhard“ in Stuttgart, 
it am 7. Auguft (Nr. 32) ein Artikel erſchienen, der als Mufter- 
beiſpiel dafür gelten kann, mit welcher Voreingenommenheit und 
Leichtfertigkeit beſtimmte Kreiſe in Deutſchland noch immer 
das deutſch-polniſche Verhältnis betrachten. Der Schreiber, der 
von der Schriftleitung des „Katholiſchen Sonntagsblattes“ (für die 
Stadtpfarrer Rudolf Spohn und in Vertretung Dr. M. Chele⸗ 
mann zeichnen) als „ein deutſcher Leſer in Polen“ vorgeſtellt wird, 
dürfte in Wirklichkeit Mitglied eines katholiſchen 
Jugendbundes fein und ſich eine Zeitlang als Saft polniſch-Katho— 
liſcher Organiſationen jenjeits der Grenze aufgehalten haben. Er gibt 
nun ſeine „Erfahrungen“ in einem Artikel „Das katholiſche Polen von 
heute“ zum beſten. Er will feſtgeſtellt haben, daß ſich während der 
Eiſenbahnfahrt die mitreiſenden Polen, ſolange der Zug durch deut- 
ſches Gebiet fährt, „in großes, tiefes und banges Schweigen hüllen, Jich 
ängftlichen Herzens in einer Ecke verbergen“, ſich kein Wort zu Jprechen 
und kaum ſich zu rühren getrauen, „mag auch die Reife noch Jo lange 
dauern“. Sobald aber die Grenze hinter ihnen liegt, entpuppen fie ſich 
als die reigenöften Menjchen der Welt, „Jie über ſprudeln von 
Ireundlichkeit ... und nur zu leicht gelingt es ihnen, dem 
Fremden das polniſche Land zur Heimat zu machen“. Nun, mit dem 
Schreiber des „Sonntagsblattes“ ſchienen die Polen wirklich keine be 
ſondere Mühe, ihn ſich günftig zu ſtimmen, zu haben; denn er gehört ohne⸗ 
hin zu den Menſchen, denen das proteſtantiſche Preußen 
tum anſcheinend der Inbegriffmenſchlicher Minder- 
wertigkeit dünkt. „Wenn wir“, ſchreibt dieſer Gewährsmann 
des „Sonntagsblattes“, „nach den letzten Motiven dieſes herz- 
lichen und offenen Weſens und Benehmens der Polen 
forſchen, ſtoßen wir aber keineswegs auf rein utilariſtiſche Gründe, 
jondern auf das Ciefſte und Heiligſte dieſes Volkes, auf ſeinen 
echten, tiefkatholiſchen Slauben, auf ſein durch und 
durch christliches Leben.“ Ihr „Ciefſtes und Heiligſtes“ 
hat die Polen aber durchaus nicht daran gehindert, in den Aufſtänden 
Hunderte von Menfchen, deren einzige Schuld es war, Deutſche zu ſein, 
in der viehiſchſten Weife zu morden; ihr „echter katholiſcher Glaube“ 
hat ſie nach der Beſitzergreifung der ehemals deutſchen Gebiete nicht 
daran gehindert, den Naub an fremdem Hab und Gut zur Maxime 
ihres ſtaatlichen Handelns zu machen. Wie hat ſich denn die „Jprich- 
wörtliche polniſche Haftfreundſchaft“, die der Schreiber des „Sonntags- 
blattes“ als einen Ausfluß tief katholiſchen Weſens hinſtellen möchte 
und von der er behauptet, daß „ſie keinerlei Ausnahmen kennt“, gegen- 
über den nationalen Minderheiten geäußert? Darum hat ſich der 
„Sonntagsblatt“-Schreiber wohl wenig gekümmert. Er ift in einem 
polniſch-katholiſchen Pfadfinderlager „mit größter Freundlichkeit an einer 
großen, mit vielen feinen Blumen geſchmückten Cafel“ bewirtet worden, 
und das genügt ihm, um in begeiſterten Worten das Lob der polniſchen 
Gaſtfreundſchaft zu verkünden und das Schickſal der deutſchen Minder- 
heit zu vergeſſen. Mit den pHolniſchen Pfadfindern zuſammen 
jegeln, „an ihrem Vadio wunderbar heimatliche Töne und Vorträge 
auffangen“, mit ihnen an einem Ciſch ich ſatteſſen zu dürfen — das 
iſt ihm ein Jo großes Erlebnis gewejen, daß ihm darüber gar nicht zum 
Bewußtſein gekommen ſein mag, daß es doch eine recht billige „Gaſt⸗ 
freundſchaft“ iſt, die man nur denen zuteil werden läßt, von denen 
man ſich nicht ohne Grund gewiſſe Vorteile verſpricht, die aber 
gerade dort verjagt, wo ſie beweiſen könute, daß fie als opferbereite 
Nächſtenliebe wahrhaft christlichen Arſprunges iſt. 


Im „Katholiſchen Sonntagsblatt“ heißt es dann u. a. weiter: „Im 
Anfang ſtaunt man allerdings etwas darüber, daß in dem polniſchen 
Gebiet, das bis zum Kriegsende unter deutſcher Herrſchaft geſtanden 
hat, kaum noch deutſch geſprochen wird. In den Städten 
kann man ſich ja noch verhältnismäßig gut auf Deutsch vorſtändigen, 
zumal mit den Geſchöftsleuten und der Mehrzahl der Gebildeten. Aber 
auf dem Lande fällt es ſchon ſchwerer. Die älteren Leute verjtehen ja 
ſchon noch, was man ſagt. Aber das Sprechen fällt ihnen bereits ſchwer. 
Sie haben keine Übung mehr. Auch ganz nahe an der jetzigen Grenze 
kann man dieſe Beobachtung machen. Viele fügen dann noch zur Er- 
klärung hinzu: „Deutſch iſt nicht Mutterſprache. Nur ſolange ich in 
die Schule ging .... Hier iſt alſo von der heutigen Verbreitung der 
deutſchen Sprache in den entriſſenen Gebietsteilen die Rede. Wenn 
man das lieſt, dann muß man den Eindruck haben, daß die J, Millionen 
Poſener und Pommereller, die im Jahre 1990 Deutſch als ihre Mutter- 
ſprache angegeben hatten, Jich inzwifchen „eines Beſſeren beſonnen“ und 
das Polniſche als „Mutterſprache“ angenommen haben. Man muß den 
Eindruck haben, daß alle dieſe Deutſchen auf dem beſten Wege ſind, zu 
verpolen. Denn mit keinem Worte wird in dem Artikel des „Sonn- 
tagsblattes“ von den 800 000 Oeutſchen geſprochen, die ſeit 1919/20 von 
den Polen aus ihrer poſenſchen und weſtpreußiſchen Heimat verdrängt 
worden find. Mit keinem Wort iſt davon die Nede, daß die Pflege der 
deutſchen Sprache von den Polen Juſtematiſch nicht nur aus dem pol 
nischen Schulweſen ausgemerzt, ſondern auch in den Schulen der deut— 


ſchen Minderheit, wo immer ſich eine Gelegenheit bietet, abgewürgt 


wird. Wir meinen, daß ein Blatt, das mit der „Weltbühne“, der 
„Menſchheit“, dem „Anderen Oeutſchland“ oder der „Chronik der 
Menſchheit“ nicht auf die gleiche Stufe geſtellt werden will, au dieſen 
Tatſachen und Urſachen nicht achtlos und ſtillſchweigend vorbeigehen 


„Uu m 
Herr, für die Freiheit der Völker.“? 


darf. Das „Katholiſche Sonntagsblatt“ legt in feiner Einjtellung zu 
den Polen auf dieſe Dijtanzierung von den erwähnten pazifiſtiſchen 
Blättern — wie es ſcheint — keinen beſonderen Wert. 

Nach dem Gefagten braucht man ſich nicht mehr darüber zu 
wundern, wenn das „Sonntagsblatt“ — in wohl nicht ganz zufälliger 
ubereinſtimmung mit der polniſchen Preſſe — den Verſuch macht, 
die preußiſche Minderheitenpolitik ju diskre⸗ 
ditieren: „Cs gibt allerdings überall in den größeren polniſchen 
Städten deutſche Gymnafien, während umgekehrt erjt jetzt in Beuthen 
das erſte polniſche Gymnafium auf deutſchem Gebiete erlaubt 
wurde...“ Für das „Sonntagsblatt“ ſcheint es viel wichtiger zu 
Jein, daß die Polen in Deutſchland ein Gymnafium haben, als daß 
den Deutſchen in Polen ihr Schulweſen erhalten bleibt. Denn die 
Polen in Deutſchland find ja katholiſch; aber die Deutſchen drüben 
find meiſt „nur“ Proteſtanten. Was kümmert es ſchließlich auch diefe 
Leute vom „Sonntagsblatt“, wenn in Konitz und Dirſchau die 
deutſchen Gumnaſien geſchloſſen und diejenigen in Vielitz, Lodz und 
Königshütte abgebaut werden oder wenn ſich die Polen ſchwere Ein- 
griffe in die Entwicklung der deutſchen Gumnaſien in Thorn oder 
Graudenz erlauben? Da finden ſie kein Wort der Kritik und keinen 
Grund zum Proteſt. „Aus der Seit der deutſchen Oberherrſchaft 
(man muß ſich faft wundern, daß es im „Sonntagsblatt“ nicht 
„Sremdherrſchaft“ heißt) find allerdings noch Proteſtanten 
zurückgeblieben. Sie ſprechen auch heute noch deutjch. 
Und in den proteſtantiſchen Schulen und Kirchen wird deutſch unter- 
richtet und gepredigt. Die Polen nennen deshalb die proteſtantiſchen 
Kirchen und Schulen nur: die deutſche Kirche, die deutſche Schule.“ 
Alſo: Es „Jind allerdings Proteſtanten zurückgeblieben“; das klingt 
beinahe Jo, als ob man im „Sonntagsblatt“ die Proteſtauten als 
einen Schönheitsfehler in dem „durchweg kathaliſchen“ Polen 
empfände. Man hat beim „Sonntagsblatt“ wohl noch nie etwas von 
den proteſtantiſchen Polen im ſüdlichen Poſen gehört? Und für das 
Schickſal der deutſchen Katholiken in Polen beſteht 
wohl kein Intereſſe? Man macht ſich wohl auch die polniſche Cheſe 
zu eigen, daß proteſlantiſch gleich preußiſch, und Katholisch gleich 
polniſch iſt? Und man ſtellt ſich dann natürlich auf die Seite der 
Polen, eben weil fie katholifch find. „Ja, die Polen,“ heißt es 
da, „find durch und durch katholiſch. Dies erklärt 
alles, auch jenes Merkwürdige, daß wir nirgends 
auch nur die geringfte Spur von Verhetzung und 
Vorbitterung gegen uns Deutſche finden. Für Jo 
was iſt in Polen kein Boden. Dies Volk iſt auch. 
heute noch viel zu gottesfürchtig.“ Es „iſt nirgends 
etwas von Haß und Nache gegen Deutſchland zu finden. Und doch 
könnte man es verſtehen, wenn jo etwas vorhanden wäre oder wie 
einftens in Frankreich ſuſtematiſch groß gezüchtet würde. Denn die 
Polen mußten ſich doch vieles gefallen laſſen, zumal in den Kultur- 
kampfzeiten ...“ Das ſteht nicht etwa in einer polniſchen Zeitung 
und nicht etwa in den Schriften der pazifiſtiſchen Kreiſe, die gute 
Veziehungen zu den polniſchen Propagandafonds unterhalten, ſondern 
in einem „Samilienblatt für die ſchwäbiſchen Katholiken“, das in einer 
Auflage von 112000 erjcheint! Wir können unmöglich annehmen, 
daß den Leuten vom „Katholiſchen Sonntagsblatt“ die maßloſe 
Hetze der Polen gegen Deutschland völlig unbekannt if. Wir müſſen 
alſo annehmen, daß ſie gegen dieſe Hetze nichts einzuwenden haben, 
weil fie ſich mit dem Mantel kirchlicher Billigung zu umgeben ver- 
ſteht und weil ihr Ziel — wie dieſe Leute zu glauben ſcheinen — nicht 
das Deutſche ſchlechthin, ſondern das proteſtantiſche Preußentum iſt. 
Wiſſen fie nichts von dem maßloſen Haß und dem krankhaften Hoch- 
mut, mit dem die Polen gelegentlich dem deutſchen Katholizismus 
begegnen? Sicherlich mwilfen ſie davon. Aber es ſcheint ihnen wohl 
nicht zweckmäßig, darüber zu ſprechen. „Das fromme Polen“ 
volk lebt der licheren Hoffnung — Jollten nochmals die 
ruſſiſchen Horden einfallen, oder follten gar die Deutſchen es 
wagen —, ihre himmliſchee Mutter und Patronin wird 
Jie nicht verlafſen. Sie wird mit ihnen kämpfen 
und ſiegen. Aber fie wollen keinen neuen Krieg. Sie wollen den 
Frieden mit Gott und allen Menſchen, auch mit den Deutſchen.“ 
Wiſſen die Leute vom „Sonntagsblatt“ nichts davon, daß der größte 
Dichter dieſes „frommen, durch und durch katholischen Volkes“, 
Adam Mickiewic z, feinem Volke diefes „Gebet“ gelehrt hat: 
den allgemeinen Krieg bitten wir dich, oh 
Das ficht fie nicht an. Sür 
fie iſt Polen die „Vormauer des Katholizismus“, die Itreueſte 
Tochter. der katholischen Kirche“, der „Schutzbefohlene der Mutter- 
gottes“. Für fie ſcheint es eine geſchichtliche Catſache zu Jein, was 
man ſich in Polen erzählt: „In den Tagen, in denen die Bolſchewiſten 
vor Warſchau ſtanden, ſei die Muttergottes, die Patronin von 
Polen, einem katholischen Feldgeiſtlichen in der Nacht erſchienen und 
habe ihm den Sieg der Polen verfprochen. Allein erſt wollten die 
Polen nicht recht glauben. Da wußte der Feldgeiſtliche ſeine 
Studenten zu gewinnen. Er verſprach, ſelbſt ohne jede Waffe mit 
in den Kampf zu ziehen. Und fo geſchah es. Er ſelber fiel zwar. 
Aber er (h hatte Polen gerettet und damit auch unſer deutsches 
Land vor großer Gefahr bewahrt (). Die Mutloſigkeit in den pol- 
niſchen Reihen war. geſchwunden. Die Studenten kämpften wie die 
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Polen, Slowenen, Ukrainer. 


Das polnische Sumnaſium in Beuthen. N 

Am 8. November wurde das polnische Sumnaſium in Beuthen 
(Oberſchleſien) eröffnet. Die Konzeſſion wurde zur Eröffnung einer 
„Höheren Privatfhule mit Symnaſialprogramm 
und polniſcher Unterrichtsſprache“ erteilt. Der Vor- 
ſitzende des Verbandes polniſcher Schulvereine, Jan Baczewſki, hielt es 
bei der Entgegennahme des Dokumentes für angebracht, dem Ober- 
prälidenten Lukaſchek mitzuteilen, daß er ſich bei dem Präſidenten der 
Semiſchten Kommiſſion Calonder darüber beſchweren werde, daß der 
Schule nicht die Bezeichnung „Polniſches Privatgumnaſium in Beuthen“ 
beigelegt worden Jeil 4 

Sunächlt hieß es, daß mit der Eröffnung des Polengumnaſiums nicht 
vor April 1933 zu rechnen Jei. Die preußiſchen Behörden haben in diefer 
Angelegenheit einen un angebrachten Eifer bewieſen. Aus der 
Tatſache, daß die Konzeſſion nunmehr erteilt worden ift, geht hervor, daß 
man an amtlicher Stelle der Annahme ift, daß von polniſcher Seite alle 
Vorausfetzungen des Genfer Abkommens erfüllt find. Die Zukunft 
wird noch lehren, inwieweit das zutrifft. Es berührt peinlich, daß eine 
höhere polniſche Lehranſtalt in Deutſchland gerade zu einer Seit er- 
öffnet wird, in der drüben in Polen mehrere deutſche Humnaſien völlig 
geſchloſſen worden ſind und an anderen die deutjchen Profeſſoren ab- 
gebaut werden, und dazu noch gerade in dem Augenblicke, in dem die 
Neichstagswahl den Suſammeubruch der polniſchen Minderheit in 
Deutſchland erneut unter Beweis geſtellt. hat. ö 

Der „Dziennik Berlinſki“ (6. 11. 32) bringt an leitender Stelle 
einen den „Nominy Codzienne“ entnommenen Artikel unter der Über- 
ſchrift „Wir treten in eine neue Periode unſerer kul⸗ 
turellen Entwicklung ein. Die Bedeutung des polnischen 
Symnafiums in Beuthen.“ — Darin heißt es: „Wir können ſtolz fein 
auf unſer Werk, denn es iſt, abgeſehen von der organiſatoriſchen 
Konſolidierung des poluiſchen Semeinweſens in Deutſchland, das 
Epochemachendſte in unſerer Geſchich te.“ Und weiter: 
„Wir haben gezeigt, daß wir in der Lage, in der andere mit Ver- 
zweiflung die Hände ringen würden, uns zu einer großen Tat auf- 
geſchwungen haben. Wir haben einen Beweis unſerer bewußten Su- 
gehörigkeit zum großen polnischen Volk gegeben, wir haben unſerer 
Verbundenheit mit der polniſchen Kultur beredten Ausdruck ge- 
geben.“ — Weiter wird gejagt, daß nun eine national 
polniſche Intelligen; entfteben und der empfind- 
liche Mangel an Rechtsanwälten, Ärzten, Lehrern 
ulw. aufhören werde. Vor allem aber werde es 
polniſche Geiſtliche geben. 


Lockmittel des Polenbundes. 


Die Polenbundpreffe teilte kürzlich mit, daß den Mitgliedern 
des Polenbundes auf den polniſchen Staatsbahnen 
Sabrpreisermäßigungen gewährt werden. Daraus ergibt 

ſich J., daß eine enge Verbindung zwischen dem Poleubunde und dem 
Sanierungslager in Polen beſteht (was Jonjt immer beftritten wird) und 
2. daß der Polenbund finanzielle Lockmittel braucht, um einen weiteren 
Mitgliederſchwund zu verhindern. Eine recht herbe Kritik übt das 
Blatt der Oppojitionellen, der „Slos Poljki ; Berlina“, an diejer 
Werbemethode, es heißt dort am 16. Oktober u. a.: „Die Speku- 
lautengehirnedieſer bezahlten Volksgenoſſen, die 
für die Volksgeſamtheit keinen Singer rühren, wenn ſie nicht nach 
ihrem eigenen Tarif bezahlt werden, haben von dieſem Ma- 
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Löwen. Sie wollten hinter ihrem Vater und Führer nicht zurück 
ſtehen. Und die Studenten ſteckten die übrigen Soldaten an. Und 
jo mußten die Nuſſen, obwohl ſie in großer Überzahl waren, befiegt 
von dannen ziehen und Srieden ſchließen. Es wird erzählt,“ ſchreibt 
das „Katholiſche Sonntagsblatt“ weiter, „die Rujfen hätten während 
der Schlacht die Muttergottes über dem polniſchen Heere geſehen, und 
das hätte fie ganz verwirrt und beftürzt gemacht. Dies war am 
15. Auguft 1921, alſo gerade an Marias Hochfeſt, dem Sejt ihrer 
Himmelfahrt.“ Wir dürfen uns wohl eines Kommentars zu dieſer 
primitiven Art, weltgeſchichtliche Vorgänge zu „erklären“, enthalten. 
Sür die Leute vom „Katholiſchen Sonntagsblatt“ ſcheint es außer 
Frage zu ſtehen, daß die Polen ein Beſitzrecht an Poſen, am 
Korridor und an Oberſchleſien haben. Für fie existiert eine Frage, 
die ſchon die ganze Welt in Bewegung verſetzt, wie die Grenz⸗ 
reviſionsfrage nicht. Für ſie iſt das Neviſionsverlangen der 
deutſchen Nation gleichbedeutend mit der Vorbereitung eines ver⸗ 
brecheriſchen „Eroberungskrieges“. Ihnen „blutet das Herz“, wenn 
fie die polniſchen Sriedensbeteuerungen mit den „Gehäſſigkeiten der, 
Nazis“ vergleichen. Für fie find die Polen die friedfertigen 
Aenſchen, „die auch auf das Gehäſſigſte mit größter Nuhe und mit 
einem Gefühl des Mitleids antworten: „Ach, ſo ſind die Deutſchen 
immer.“ Sie ſtehen in der deutſch⸗polniſchen 
Stage — außerhalb der Nation, und fie ſtehen, wie 
wir ausdrücklich feſtſtellen wollen, auch abfeits 
jener Millionen deutſcher Katholiken, für die das 
Verhältnis zu Polen ebenſo wie für jeden anderen 
Deutſchen eine nationale, aber keine konfelfio- 
nelle Angelegenheit iſt. N 
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terialismus ſo, durchdrungen e Sehirnkäſten, daß 
ſie nicht einmal vor einer Erniedrigung unjeres 
Nationalgefühls jurückſchrecken. In ihrer verkümmerten 
Vorſtellung find fie der Anficht, daß man dieſes Gefühl mit einigen 
Prozenten Sahrpreisermäßigung erwecken kann . .. Das bereits ein⸗ 
mal bei den Sichtvermerksgebühren angewandte ehelhafte 
Syjtem hat ſeine Früchte gezeitigt, und es wird jetzt von den Bankerot- 
teuren zum zweiten Male eingeführt ...“ Man ſieht, der Ton iſt wenig 
liebenswürdig. Aber, Haud aufs Herz, ihr Männer vom „Glos Poljki“: 
Würdet ihr die Vergünstigung, aus der ihr dem Polenbunde einen 
ſchweren Vorwurf macht, Jo ohne weiteres von euch weiſen, wenn ſie 
euch angeboten würde? Würdet ihr euch nicht auch recht gern nach 
Warſchau mit einem untertänigen Erfuchen um Fahrpreisermäßigung 
wenden, wenn ihr nur Ausſicht auf Erfüllung eurer Bitte hättet? 


Sloweniſche Schulen im Deutſchen Reiche, 


Unter der Überſchrift „Die floweniſche Schule in Weſtfalen“ be⸗ 
richtete das in Laibach erſcheinende Blatt „Juſtro“ (Nr. 142) über die 
Errichtung floweniſcher Privatschulen für die Kinder floweniſcher 
Bergarbeiter, die vor einem Menſchenalter aus Krain und Unter- 
ſteiermark in das rheiniſch-weſtfäliſche Induſtriegebiet ausgewandert 
ſind, um dort Arbeit zu ſuchen. Die Anzahl dieſer Arbeiter ſamt 
ihren Angehörigen wird mit etwa 40000 angegeben. Die Kinder 
der floweniſchen Bergarbeiter haben bisher die dortigen deutſchen 
Schulen beſucht, in der letzten Seit wurden jedoch eine Anzahl 
Jloweniſcher Privatſchulen errichtet, an denen zumeiſt jloweniſche Berg- 
arbeiter, die ihren Beruf nicht mehr ausüben oder arbeitslos find, 
mit Benutzung der ihnen aus Laibach überſandten Lehrbehelfe Jlomex 
niſchen Unterricht erteilen. Die Kinder können, wenn ſie in die 
Schule kommen, die Jlowenifche Sprache oft nur unvollkommen, da 
im Elternhauſe vielfach auch deutſch geſprochen wird. Damit ſie ſich 
die Kenntnis der floweniſchen Sprache ſchneller aneignen, pflegt man 
in dieſen Schulen mit beſonderem Eifer den ſloweniſchen Volksgejang. 
Solche jloweniſchen Schulen gibt es in Gladbeck, Hamborn, Suderwich, 
Mört, Sodingen, Holthauſen, Gerthe, VBörnig, Oſterfeld, Bottrop, 
Stoppenberg, Haſſel, Recklinghauſen und Buer. Die Errichtung der 
Schulen iſt dem Verbande der ſüdflawiſchen Arbeiterunterſtützungs- 
vereine im Rheinland zu verdanken. Die Schulen ſind jumeiſt nur 
notdürftig in Privatwohnungen untergebracht, allein ſie erfüllen doch 
ihren Sweck. Außer dem Verbande der füdflawiſchen Arbeiterunter- 
jtißungsvereine unterhält auch der katholiſche Jlowenijche Verein der 
hl. Barbara zwei Jloweniſche Schulen, und zwar eine in Hochheide 
und eine in Meerbech. (V. O. A.) 


Von den Ukrainern in Deutſchland. 


Nach dem Vorbild der „Vereinigung ukrainiſcher Organiſationen 
in Amerika“ hoben ſich die zentralen Organisationen der ukrainischen 
Kolonien in Deutſchland, Serreich, Stalien, Cſchecho⸗ 
Jlowakei, Litauen, Belgien und Bulgarien zur 
„Europaischen Vereinigung der Ukrainer in der Fremde“ verbunden, 
der ſich auch noch die entsprechenden ukrainischen Organijationen in 
der Schweiz, Frankreich, Danzig uſw. anſchließen werden. 


Da durch Senſur und Terror in Polen und Somjetrußland ver- 


hindert wird, daß die Welt den Stand der Dinge in den ukrainiſchen 
Gebieten erfährt, iſt es zu begrüßen, daß es gelungen iſt, ein ukraini- 
ſches Büro in Deutſchland zu gründen. Nachdem in verſchiedenen 
europäiſchen Hauptſtädten (Brüffel, Prag, Senf, London) von den 
Ukrainiſchen Kolonien „Ukrainiſche Büros“ zum Swecke einer Unter- 
richtung des Auslandes über die ukrainiſche Bewegung organijiert 
worden ſind, iſt auf Snitiatibe der ukrainiſchen Emigration in 
Amerika auch in Berlin ein Ukrainiſches Büro errichtet 
worden. 

Prof. Dr. Seno Ku zie la, der Jeit 1916 in Deutſchland tätig ift, 
iſt mit der Abhaltung von Vorträgen und Übungen aus der ukrainischen 
Sprache und Landeskunde am Orientaliſchen Seminar an der Uni- 
verſität Berlin beauftragt worden. Als Redakteur des beſten ukraini= 
ſchen Wörterbuches und Verfaſſer des erſten ukrainiſchen Freindwörter— 
buches ſowie wiſſenſchaftlicher Arbeiten auf dem Gebiet der Volks- 
und Bibliothekskunde, der Kulturgeſchichte und Statijtik der Ukraine 
iſt Prof. Kuziela bekanntgeworden. 

* 


Das Ende des Pariſer Polenblaftes. 


Der Not der Seit und wohl auch nicht zuletzt den Schwierigkeiten. 

die die franzöſiſche Negierung den polniſchen Emigranten in Srankreich 

in der Erhaltung ihres. Volkstums bereitet, iſt die einzige pol 

niſche Seitung Frankreichs, der „Dziennik Polſki“ 
in Paris, zum Opfer gefallen. Dieſes Blatt hat ſich — wie die 
meiſten Blätter der polnischen Minderheitsgruppen — nur durch fort- 
geſetzte Subventionen Jeitens der polniſchen Regierung über Waſſer 
halten können. Es wurde vor etwa zwei Jahren gegründet. Als das 
Warſchauer Außenministerium ſich gezwungen ſah, Sparmaßnahmen 
durchzuführen, mußte die polniſche Botſchaft in Paris auch dem 
„Dziennik Polfki“ ihre Unterſtützungsgelder entziehen. Die Heraus- 
geber des Polenblattes haben ihrer franjöſiſchen Druckerei ein hübſches 
Andenken in Geſtalt von 200 000 Sranken Schulden hinterlaſſen. 
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Schulweſen in Polen. 


Eines der wichtigſten Mittel feiner Poloniſierungspolitik erblickt 
Polen in der Vernichtung der deutſchen Schule, denn 
hier trifft es dieſen kulturell Jo hochſtehenden Volksteil in jeinem 
Pebensnerv. Alljährlich zu Schulbeginn werden unter allerlei Vor- 
wänden beſtehende Schulen gefchloflen, Schulklaffen reduziert, höher 
organisierte Anſtalten herunterorganiſiert und deutſche Lehrer und 
Leiter durch volksfremde Schulmänner erſetzt. Oft entzieht man aus 
ganz fadenſcheinigen Gründen, wie unter Berufung auf irgendwelche 
ganz belanglofe ſanitäre oder baupolizeiliche Bedenken deutſche Schulen 
ihrem Betrieb und verweist die Kinder auf fernliegende Anſtalten, die 
man, weil es an Verkehrsmitteln fehlt, vielfach erſt nach ſtundenlanger 
Wanderung erreichen kann. Die jüngft erfolgten Schließungen von 
deutſchen inderheitsſchulen in Birkental, Dirſchau, Königshütte, 
Lodz und Graudenz ſtellen typiſche Sälle dieſer Ausrottungspolitik dar. 
Weich gründliche Arbeit bei dem Kampf um die Seele des Kindes ge- 
leiſtet wird, zeigt eine ſoeben erſchienene Statiſtik über das 
Schulweſen in Polen. Aus dieſen Angaben geht hervor, daß 
man im Schuljahr 1922/23 noch 1550 öffentliche Volksschulen mit deut- 
ſcher Unterrichtsſprache und 93 214 Schülern zählte, daß jedoch im 
Schuljahr 1929/30 dieſe ansehnliche Sahl auf 768 Schulen mit 72 700 
Kindern zuſammengeſchrumpft iſt; im Schuljahr 1932/33 vollends dürfte 
die Droſſelungspolitik noch mindeſtens weitere 30 bis 35 v. H. des 
deutſchen Schulbeftandes vernichten. Aber nicht nur das Volks- 
Ichulweſen, ſondern auch die deutſchen Mittelfchulen müſſen daran 
glauben: im Schuljahr 1929/30 gab es noch 29 Anſtalten mit 7700 
Schülern, ferner 34 Vorſchulen mit 1600 deutſchen Kindern, während 
im jetzt begonnenen Schuljahr diefe Siffer beſtenfalls noch die Hälfte 
betragen dürfte. (Das ſind die amtlichen polnischen Angaben, die 
Wirklichkit ſieht für die deutſche Minderheit noch trüber aus, als fie in 
dieſen Sahlen erſcheint.) 


Im Kampf um Jeine Schulen hält das Deutſchtum der verſchiedenen 
Landesteile Polens feſt zufammen. Dieſer Zuſammenhalt bewährte ſich 
wieder in einer vor einiger Seit abgehaltenen machtvollen Proteſtver— 
ſammlung in Bielitz-Viala gegen neuerliche ſchwere Schläge, die dem 
dortigen Schulweſen mit Beginn des neuen Schuljahres dadurch verſetzt 
wurden, daß man wiederum eine Volksſchule verſtümmelte und dem 
deutſchen Gumnaſium einen polniſchen Direktor aufzwang, der die 
Poloniſierung der Anßalt durchzuführen hat. Die Verfammlung wurde 
eine gewaltige Kundgebung der deutſchen Bevölkerung und ein macht 
volles Bekenntnis zur Verteidigung deutſchen Volkstums, das mit der 
Schule ſteht und fällt. Alle deutſchen Parteien Schleſiens waren auf 
dieſer Verſammlung vertreten und richteten eindringliche Worte der 
Mahnung an die Regierung, dem deutſchen Volksteil dasjenige Maß 
von Achtung und Gerechtigkeit entgegenzubringen, das ihm durch 
die Minderheitenverträge und durch die Verfaſſung gewähr- 
leiſtet wird. An der Hand konkreter Beiſpiele leuchteten die 
Redner in die polniſchen Kampfmethoden gegen die deutſche 
Schule hinein und erbrachten Jo den Beweis, daß das Endziel die 
Vernichtung der deutſchen Erziebungsjtätten und in weiterer Folge die 
germürbung des Deutſchtums bilde. Die Kundgebung ſchloß mit 
einer Neſolution, in welcher gegen diefen ſuſtematiſchen Vernichtungs- 


kampf ſchärfſte Verwahrung eingelegt und Abhilfe gefordert wurde, 
auf die die Deutſchen des ehemals öſterreichiſchen Teils Polniſch— 
Schleſiens um Jo mehr Anfpruch erheben, als fie während der jehn⸗ 
jährigen polniſchen Herrſchaft tauſendfſach den Beweis ſtaallicher 
Loyalität erbracht haben und ihnen Jeinerzeit, als diefe Gegend noch Ab- 
ſtimmungsgebiet zwifchen Polen und der Cſchechoflowakei war und man 
um die Gunſt der Deutjchen buhlte, die „Proviſoriſche polniſche Natio- 
nalregierung“ die ungeſchmälerte Wahrung des deutſchen Schul- und 
Kulturbeſitzes, ja Jogar eine deutſche Hochſchule zugefagt hat. Dieſe 
Kundgebung in einer Stadt, die noch heute als einſige in ganz Polen 
über eine ftarke deutſche Majorität verfügt und das deutſcheſte Gebiet 
ganz Polens darſtellt, war als ein Weckruf an die andern in den ver- 
schiedenen Teilen Polens zerjlreut lebenden Deutſchen gedacht, der 
Jeine Wirkung ſicher nicht verfehlen wird. 


* 


Am J. November trat das durch Verordnung des polniſchen Staats- 
präsidenten verabſchiedete neue polniſche Lehrerdienſtgeſetz in Kraft. 
Das Geſetz enthält eine ganze Reihe ſehr weſentlicher Beſtimmungen 
und betrifft die Lehrer der ſtaatlichen und öffentlichen Schulen mit Aus- 
nahme der Univerjitäten und Hochſchulen. Danach werden fämtliche 
Lehrerernen nungen künftig nur noch durch den Kul- 
tusminiſter oder eine von ihm beauftragte Behörde 
erfolgen. Serner werden die Schulbehörden Künftig Qvalifi- 
kationsverzeichniſſe für die einzelnen Lehrer führen und mindeſtens alle 
zwei Jahre ein Gutachten üfer ihre Leiſtungen abgeben. Sällt das 
Gutachten ungenügend aus, ſo wird es dem Lehrer bekanntgegeben. 
Bekommt er zweimal eine ungünſtige Qualifi- 
kation, ſo kann er aus dem Dienſtentlaſſen werden. 
Jeder Vorgeſetzte kann Lehrer vom Amte Juspendieren, wenn ſie den 
dienſtlichen Gehorſam verweigern oder eine Verletzung der Dienſt- 
pflichten oder der Würde des Lehrerſtandes bzw. des Wohls der Schule 
vorliegt. Ein Lehrer kann auf eigenen Wunſch an eine andere Schule 
verſetzt werden, ferner können die Schulbehörden jeden 
Lehrer jederzeit im Dienſtintereſſe verletzen. Ein 
Lehrer der catholiſchen Religion kann nur im Einverſtändnis mit dem 
Biſchof versetzt werden. — Es iſt zu befürchten, daß dieſe dehnbaren 
Beſtimmungen noch mehr als die bisherigen Beſtimmungen dazu dienen 
werden, willkürlich gegen deutſche Lehrkräfte vor ⸗ 
zugehen, fie zu entlaffen, ſie zu ſchädigen ober ſie in ein rein pol= 
niſches Gebiet „im Dienſtintereſſe“ zu verfetzen. 


Fall Pleß vor dem Haager Gericht. 

Vor dem Haager Gerichtshof begann am 7. November, 
das von Deutſchland beantragte Verfahren gegen die polniſche Ne 
gierung wegen der Steuerſchikanen und der Poloni⸗ 
fierungsderſuche bei der Sürft Pleßſchen Süter 
verwaltung. Dieſer Prozeß foll zunächſt die Zuftändigkeit des. 
Haager Gerichts feſtſtellen, die von Polen angefochten wird. Es 
handelt ſich hier um eine der vielen Schikanen, mit denen die Polen 
den Sürften Pleß wirtſchaftlich zugrunde richten wollen. 
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Gerhart Hauptmann. 


Ju jeinem 70. Geburtstag (15. November 1932). 


Gerhart Hauptmanns 70. Geburtstag wird gefeiert, wie es in deut- 
ſchen Landen nicht gerade der Brauch iſt. Die Reichsregierung veran- 
ſtaltet eine offizielle Feier, bei der Reichskanzler von Papen die 
Seftanjprache halten will. Auch ſonſt hat die geiſtige Welt Deutſch- 
lands in weitem Umfange dem Dichter bereits 
ungewöhnliche Ehren zuteil werden’ laſſen, ja, 5 
in der ganzen Welt ift er in ſeltener Weiſe 
efeiert worden. Und jo iſt es in der ganzen 
elt wieder einmal offenkundig geworden, daß 
der im Reiche und draußen fo vielfach ver- 
kannte Often auch in der Gegenwart neben 
einem Manne des Schwertes wie Hindenburg 
einen Mann der Feder wie Gerhart Hauptmann 
geſchenkt hat; unſer Oſten, von dem man im 
Reiche draußen immer noch glaubt, daß er in 
Kultur und Kunſt immer nur der nehmende Teil 
des Vaterlandes geweſen iſt, während es ſich 
mühelos und unwiderleglich beweiſen läßt, daß 
er nicht nur als Menſchenwiege des Vater- 
landes eine überſtrömende Kraftquelle unſeres 
Volkstums Jeit zwei Jahrtausenden iſt, und 
daß er nicht nur dem Vaterlande Staatsmänner, 
Kriegshelden und unüberwindliches Soldatentum 
in überwältigender Fülle geſchenkt und in 
1 Seit durch deren Dienjte dem Vater 
and nicht nur unüberſehbare Dienfte geleiftet, 
fondern es immer wieder vor dem Untergang 
erettet und Männer des Oſtens das deutſche 
Volk zur Höhe geführt haben, daß ferner auch 
im deutſchen Geistesleben Söhne des Oftens auf 
allen Gebieten eine führende Rolle geſpieit 


haben. Darum verzeichnen wir mit beſonderer Genugtuung die un- 
gewöhnlichen Ehrungen, die das deutſche Volk und das Ausland dem 
Schleſier Gerhart Hauptmann zum 70. Geburtstage bereiten. 
Das dichteriſche Lebenswerk des Gefeierten iſt mannigfaltig. Aber 
wie ſich Gerhart Hauptmann ſeinen erſten 
Ruhm als Dramatiker errungen hat, Jo iſt er 
auch nur als Dramatiker populär geworden und 
wird wohl auch nur als Dramatiker ſpäter 
weiterleben, wenn auch vielleicht künftige Se- 
ſthlechter manches aus ſeinem Iyrifchen und 
epiſchen Schaffen höher bewerten werden, als 
es heute durchſchnittlich geſchieht. Dabei iſt von 
unjerem Standpunkte aus zu betonen, daß er 
als Lyriker und Epiker vielfach, auf den Höhen 
der Menſchheit wandelnd, in den Tiefen der 
allgemeinen deutſchen Kultur wurzelt und 
manche Verwandtſchaſt mit unſern deutſchen 
Klaſſikern zeigt, namentlich in ſeinen weniger 
bekanntgewordenen Alterswerken, daß er da⸗ 
gegen als Dramatiker ganz und gar im o ſt⸗ 
deutſchen Volksboden wurzelt und jein 
Schleſiertum nicht nur dadurch zum Ausdruck 
kommt, daß er in einigen der bedeutſamſten 
jeiner Dramen, wie in den „Wabern“ (Webern), 
in „Fuhrmann Henſchel“ ujw. alle Geſtalten im 
ſchleſiſchen Dialekt ſprechen läßt, und daß er 
auch in dem hochdeutſchen Versdrama „Die 
verfunkene Glocke“ und in „Hanneles Himmel⸗ 
fahrt“ einzelne Siguren ſchleſiſch ſprechen läßt, 
Fjondern daß die Geſtaltung jeiner Charaktere, 
das Wollen und Denken feiner Menſchen ganz 


rt 


ſtellt den 
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Oſtdeutſchen Heimatkalender 1033]! 


Zum Rücktritt Zaleſkis. 


Der Wechſel im Außenminiſterium wurde, wie wir ſchon letzthin an- 
deuteten, offenbar durch die Unmöglichkeit bedingt, die Außenpolitik 
Saleſkis mit den gußenpolitiſchen Ideen des engeren Pilfudlkikreifes in 
Einklang zu bringen. Die Catſache, daß es Salefki abgelehnt hat, weiter 
im diplomatiſchen Dienſte tätig zu ſein, ſcheint zu beſtätigen, daß tat⸗ 
Jählich ernsthafte Differenzen zwiſchen ihm und dem Regierungslager 
hinſichtlich des einzuhaltenden außenpolitiſchen Kurſes beſtehen. Der 
regierungsfreundliche „Kurſer Poranny“ ſchreibt allerdings, die Nich⸗ 
tung der polniſchen Außenpolitik werde ſich durch Jalefkis Abgang 
nicht ändern; fie werde friedlich () bleiben, und der neue Minilter, 
Oberſt Beck, werde das herzliche Verhältnis Polens zu Frankreich 
weiterhin pflegen. Dagegen bemerkt die nationaldemokratiſche „Sa- 
zeta Warfzamfka“, der Wechſel ſei nicht unerwartet gekommen; 
denn ſeit der Ernennung des Oberſten Beck zum Vizeminiſter im 
Außenminiſterium habe tatſächlich dieſer und nicht mehr Salefki das 
Miniſterium geleitet, darin Perſonalveränderungen und Verſchiebungen 
auf den Amtspoſten vollzogen und die Nichtung der auswärtigen 
Politik beeinflußt, indem er die Anweisungen Pilſudſkis ausführte. 
Saleſki ſei in letzter Zeit in Wirklichkeit nur ein Delegierter ge- 
weſen, der Polen im Auslande und im Völkerbunde vertrat. Übrigens 
meint auch der „Iluſtrowanu Kurjer Eodzienny“, daß 
der unmittelbare Einfluß des Vizeminiſters Beck auf die auswärtige 
Politik namentlich in letzter Zeit, wo internationale Konferenzen den 


Minifter Zalefki lange Seit außer Landes gehalten hätten, beſonders 


ſtark geweſen. Die „Sazeta Warfzamfka“ ſchreibt weiter, die 
unzweifelhafte Folge des Miniſterwechſels werde darin beſtehen, daß 
die Sweigleiſigkeit der polnischen Politik nun auf- 
hören werde. Vis jetzt habe es eine ſolche Doppelgleifigkeit gegeben, 
eine offene amtliche, von Saleſki geleitete Politik: dieſe ſei im all- 
gemeinen mit dem Geiſt von Genf und Locarno im Einklang geweſen; 
man habe an ihr das Streben bemerkt, als Hauptgrundlage der pol- 
niſchen auswärtigen Politik das Zuſammengehen mit Frankreich auf- 
rechtzuerhalten. Daneben habe eine, wenn mau ſich Jo ausdrücken 
dürfe, eſoteriſche Politik beſtanden, die weder der polniſchen öffent- 
lichen Meinung noch dem Auslande näher bekannt geweſen ſei. Dieſe 
Politik ſei jedoch die entſcheidende geweſen. Sie habe die amtliche 
Aktion des Außenminiſteriums geduldet, jei dazwiſchen aber recht 
euergiſch in entſcheidenden Augenblicken eingeſchritten. An dieſe un- 
gewöhnliche Rolle des Außenminiſters habe ſich Jaleſki, der von Natur 
geduldig und beharrlich geweſen ſei, gewöhnt. Durch ſeinen Nücktritt 
und die Ernennung Becks Jei es jetzt klar, daß es in Zukunft nur noch 
eine polniſche auswärtige Politik geben werde. Wie dieſe beſchaffen 
Jein werde, das könne man nicht jagen, Lange werde man nicht zu 
warten haben, denn die Entwicklung vollziehe ſich in Europa ſchnell, 
und vor der polnischen Politik ſtänden mehrere Probleme, zu denen 
man in klarer Weile Stellung nehmen müſſe, jo die Abrüſtungsfrage 
und der Nichtangriffspakt mit Sowjetrußland. Es werde ſich bald 
zeigen, welche Wege ſie beſchreiten werde. — Zum Vizeminiſter im 


und gar in der ſchleſiſchen Volksart wurzelt, was ſo weit geht, daß mau 
„B. den herruhutiſchen Einfluß, der auf Gerhart Hauptmann in feiner 
Jugend von feiner Mutter und ihrer Verwandtſchaft her ausgeübt wor⸗ 
den ift, in ſeinen Werken ebenſo deutlich ſpürt wie andere Einwirkungen 
ſchleliſcher Volksart. Hatte ſchon Andreas Grpphius in ſeiner 
„Geliebten Dornroſe“ den ſchleſiſchen Dialekt in die dramatiſche Welt- 
literatur eingeführt, ſo galt ſeitdem die Verwendung dieſer Mundart 
nur in der Oyrik für möglich, in der ja Karl von Holtei, Max Heinzel, 
Philo vom Walde und viele andere dem ſchlefiſchen Dialekt eine 
ungewöhnliche Bedeutung verſchafft haben, namentlich Holtei, deſſen 
„Schleſiſche Gedichte“ einen wertvollen Beſtandteil unſerer National- 
literatur bilden. Obwohl Holtei von der Bühne her kam und ſchon zu 
Lebzeiten mit ſeinen „Schleſiſchen Gedichten“ große Berühmtheit er- 
warb, hat er auf dramatiſchem Gebiet doch nur das kleine Lufijpiel 
„35 Minuten in Grüneberg“ geſchaffen, das erſt im letzten Winter auch 
in Berlin wieder ſehr oft von einer großen Bühne aufgeführt worden 
iſt und Jo ſeine Lebensfähigkeit erwiefen hat. Sonſt aber beſaßen wir 
bis zum Bekanntwerden Gerhart Hauptmanns kein Drama in ſchle— 
liſcher Mundart, das ſich die Bühne zu erobern vermocht hätte. 


Es iſt hier nicht der Ort, das dichteriſche Schaffen Gerhart Haupt- 
manns in jeiner Heſamtheit im einzelnen zu würdigen. Das würde über 
den Rahmen dieſer Seitſchrift hinausgehen. Es geſchieht anderweitig 
anläßlich feines 70. Geburtstages in ſo reichem Maße, daß wir uns 
hier darauf beſchränken können und müflen, Gerhart Hauptmann als 
Oftmärker, als Schleſier zu betrachten und ihm dafür zu danken, daß 
er in nie dageweſener Weiſe oſtdeutſches Volkstum in ſeinen Dich- 
tungen dargeſtellt und fo der breiteſten Öffentlichkeit, ja der Kultur- 
menſchheit oſideutſches Weſen nahegebracht und um Berſtäudnis dafür 
geworben hat. Mag ihm die Oarſtellung oſtdeutſchen. Weſens nur 
Mittel zum Sweck geweſen fein, das ändert für uns nichts au der 
Bedeutung, die jene Tatſache für uns hat. Nie wird man den Dichter 
Gerhart Hauptmann ganz verſtehen können, wenn man nicht Jich deffen 
bewußt wird, wie ſehr Salprirane im Schleſiertum wurzelt und wie 
viele Jeinez tragiſchen Konflikte, wie fie ſich in den „Webern“, in 


Außenministerium wurde an Stelle des Oberſten Beck der bisherige 
Gejandte in Bukareſt, Joſef Szembek, ernannt, der ſich in den 
letzten Monaten bei den Verhandlungen Rumäniens mit der Sowjet⸗ 
union als Vermittler hervorgetan hat. 

Oberſt Joſef Beck iſt am 4. Oktober 1894 in Galizien geboren. 
Er bejuchte das Sumnaſium in Krakau, ſtudierte am Polutechnikung 
in Lemberg und dann in Wien an der Export-Akademie. Im Jahre 
1914 trat er in die Legionen ein und nahm an Jämtlichen Kämpfen 
der Legionäre teil. Im Jahre 1919 abfolvierte er die Kriegsſchule 
und wurde ſpäter in den Generalſtab berufen. In den Jahren 1922/23 
war er Militärattache an der polnischen Botſchaft in Paris. Im 
Jahre 1926 wurde er zum Kabinettschef im Kriegsminiſterium er- 


nannt. 
Die Paktfrage. 

Der rumänische Außenminiſter Citulescu hat der polnifchen 
Regierung mitgeteilt, daß er die Verhandlungen über den Nicht- 
angriffspakt mit Nußland wieder aufzunehmen beabſichtige, daß er 
hierbei aber eine neue Formel bezüglich der Beſſarabienfrage vorſchlagen 
werde, wodurch die Verhandlungen auf eine neue Baſis gestellt würden. 
on Warſchau ift man über dieſes Vorgehen Titulescus offenbar ſtark 
verärgert. Der polniſche Gejandte in Bukareft hat der rumäniſchen 
Regierung eine Note überreicht, in der es heißt: Polen habe ſich zum 
Abſchluß eines Nichtangriffsvertrages mit Rußland verpflichtet. 
Dieſen Vertrag müſſe es demnächſt ratifizieren. Polen habe ſich in 
letzter Seit bemüht, eine Verſtändigung zwiſchen Rußland und 
Numänien herbeizuführen, und könne ſich nun nicht mehr in Ver- 
handlungen einmiſchen, an denen es völlig unintereſſiert ſei. Polen 
will alfo gegebenenfalls ohne Rück ſicht auf 
Rumänien ratifi zieren. 


Der Korridor muß verſchwinden. 

Der bekannte engliſche Zeitungskönig, Lord Notbermere, 
fordert in der „Daily Mail“ die Neoiſion der Friedensverträge 
und in erſter Linie die Beſeitigung des Weichſelkorridors. Der 
Korridor, Jo ſagt Lord Nothermere, ſei der ſchlimmſte Miß 
griff und die Wurzel alles Übels in Europa. Das 
Vorhandenſein des Korridors ſei eine Herausforderung für 
die Deutſchen und eine Gefahr für die Polen 
ſelbſt. Lord RNothermere ſchlägt vor, daß Polen den Korridor 
wieder unter deutſche Oberhoheit ſtellen ſolle, wogegen Frankreich, 
England und Oeutſchland eine Bürgſthaft für die polniſche Grenze 
gegen Nußland übernehmen ſollten. Deutſchland ſolle die Ausgaben, 
die Polen „bei der Entwicklung und Organiſierung des Korridors“ 
gehabt habe, in Form einer internationalen Anleihe erſetzen. 
Schließlich ſoll Polen daß Necht zur zollfreien Hüterbeförderung auf 
der Strecke des jetzigen Korridors erhalten, während Gdingen 
zur „Hanleſtadt“ mit beſonderen Verbindungen zu 
Polen erklärt werden ſolle. 


„Suhrmaun Heulfchel“ oder in „Roſe Bernd“ abspielen, in der ſchle⸗ 
ſiſchen Umwelt ihre letzte Urſache haben, wenn der Dichter es auch 
verſtanden hat, fie in die Sphäre des Allgemein-Menſchlichen empor- 
zuheben. 


Daß er dies in dem Maße, wie es der Fall iſt, vermocht hat, iſt der 
ſtärkſte Beweis für ſeine dichteriſche und dramatische Befähigung. 
Gerhart Hauptmann hat lange Seit zu den umſtrittenſten Perſönlich⸗ 
keiten unſeres literariſchen Lebens gehört; leidenſchaftlicher Liebe und 
Verehrung ſtand ebenſo leidenſchaftliche Ablehnung gegenüber. Aber 
wenn man auch zugeben muß, daß man ſich vielem gegenüber, was 
Gerhart Hauptmann geſchaffen hat, ſtark kritiſch einſtellen kann, ſo 
wird doch nicht zu beſtreiten fein, daß bei der früheren Über⸗ 
triebenheit der Ablehnung bei vielen ſtarke Vorurteile mitwirkten, 
die entſtanden waren in der Seit, als Gerhart Hauptmann durch ſein 
Drama „Vor Sonnenaufgang“ zum Bannerträger des Naturalismus 
wurde, als der er nun vielen für alle Zeiten galt. Dieſe Jeine Gegner 
wollten nicht willen, daß Gerhart Hauptmann, wenn er auch dem 
Naturalismus auf der deutſchen Bühne die Bahn gebrochen hat, von 
Anfang an ſich nicht im engen Gleiſe des Naturalismus bewegte, 
ſondern daß er in einer faſt auffallenden Regelmäßigkeit immer wieder 
neben ſtark naturaliſtiſchen Werken ſolche geſchaffen hat, die der 


Neuromantik zugebören, wie fie namentlich in „Hanneles Himmelfahrt“ 
anklingt und in der „Verſunkenen Glocke“ ihre ſtärkſte Ausprägung 


gefunden hat. Hauneles Viſionen und die Naturpoeſie der „Ver- 
Junkenen Glocke“ find köftlihe Haben beſchwingter, die Tiefen des 
Lebens durchdringender und aufhellender dichteriſcher Phantaſie. Hier 
zeigt ſich, und zwar namentlich in der „Verſunkenen Glocke“, Gerhart 
Hauptmann auch als ein Sprachkünſtler allererſten Ranges. Hier ift 
der Dialog in lauterſte Poeſie getaucht, und die Sprache klingt wie 
Muſik. Hier zeigt der Meiſter des Naturalismus, daß er auch anders 
kann, daß ſein Naturalismus nicht in einer Beſchränktheit ſeiner 
dichteriſchen Schaffenskraft, ſondern auf künftlerifchem Wollen und auf 
bewußter Zielrichtung beruht. Dabei bringt er auch in ſolchen Szenen 
altes deutſches und befonders auch oftdeutjches Volksgut zur Geltung; 
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Aus dem Gſthilſegebiet. 


Bahnbauten im Oſten. 

Der Reichsverkehrsminifter hat — wie wir hier nachtragen wollen — 
am 18. Oktober der Peutſchen Neichsbahn-Geſellſchaft endgültig den 
Auftrag erteilt, die Bahnſtrecke Schwerin (War- 
the — Kreuz (Oſtbahn) zu bauen. Die Bahnſtrecke ift eine 
von den zehn Eilenbahnſtrecken, die im Oſthilfegeſetz vorgeſehen Jind. 
Sie iſt die erſte, die tatsächlich in Angriff genommen wird, während 
in einer Reihe von weiteren Fällen bereits entjchieden worden iſt, 
daßß im Prinzip Bahnlinien gebaut werden ſollen, weil die Her- 
ſtellung der Verbindungen durch Kraftfahrlinien, wie ſie das Oſthilfe⸗ 
geſetz ermöglicht, den Anfprüchen nicht genügt. Die Mittel für die Bahn⸗ 
bauten, die im Oftbilfegejet vorgeſehen Jind, ſtehen ſeit 
1% Jahren bereit, jo daß mit dem Bau praktiſch Jofort begonnen 
werden kann. Beim Bahnbau Schwerin Kreuz waren bereits feit 
einem Jahre die Vorarbeiten im Gange. e 

In interejjierien Kreiſen des Grenzgebietes wird noch ein anderes 
Bahnprojekt erörtert, dem jedoch die Ne ichsbahn fern- 
zuſtehen ſcheint. Insbeſondere ſcheint man in den oſtpommerſchen 
Kreiſen Saatzig und Dramburg ſich jtark für dieſes Projekt ein- 
gujeten. Das Projekt zielt darauf hin, eine neue Bahnverbindung zu 
ſchaffen, die von Frejenwalde (Kreis Saatzig) über Nören- 
berg, Wildforth, Märkiſch-S§Sriedland und von 
dort direkt nach Deutſch-Krone führen ſoll, wo der An- 
Schluß an die Bahn nach Schneidemühl hergeftellt werden könnte. Man 
will diefes Projekt im Wege des freiwilligen Arbeits- 
dienſtes durchgeführt willen. Es handelt ſich um eine etwa 60 Km. 
lauge Strecke. Es muß jedoch als ſehr zweifelhaft erſcheinen, ob in 


abſehbarer Seit für ein derartiges Projekt Mittel frei gemacht werden * 


können, 2 
Die Waſſerſtraßſenbauten in Oftpreufen. 


Aus den Mitteln des Arbeitsbeſchaffungsprogramms der Neichs— 
waſſerſtraßen verwaltung find I 639 400 N M. für Oſtpreußen 
bereitgeſtellt worden. Es ſollen damit mehrere Arbeiten durch— 
geführt werden. Vor allem handelt es ſich um den Bau einer 
Stauſtufe bei Caplacken am Pregel. Neben dieſem 


— Auſwertungsfragen. — 


Der Streit um die Aufwertung der Obligationen 
der Schleſiſchen Provinzialhilfskaſſe, 

der ſeit fünf Jahren die Gerichte beſchäftigt, dürfte jetzt durch eine 
Einigung endlich beendet werden. Der Streit war um die Frage 
entbrannt, ob die Obligationen nach dem Anleihe-Ablöſungsgeſetz 
oder nach dem Aufwertungsgeſetz aufzuwerten ſeien. Die klägerischen 
Obligationäre haben jetzt einen Einigungsvorſchlag unterbreitet, in 
dem fie ſich mit einer 2% prozentigen Barbefriedigung 
einverſtanden erklären. Bel einem Umlauf von etwa 80 Millionen 
Friedensmark dieſer Obligationen würde die Provinzialhilfskaſſe etwa 
2 Millionen AM. aufzuwenden haben. Die Verhandlungen ſtehen, 
der „Vol. Stg.“ zufolge, kurz vor dem Abſchluß. 


größeren Projekt werden noch einige kleinere Arbeiten ausgeführt. 
Auf der Strecke Schwägerau-Siemohnen wird eine 
größere Baggerung durchgeführt. Es iſt zu erwarten, daß durch dieſe 
Maßnahmen die Vorflut, d. h. die Entwällerung der an den Pregel 
angrenzenden tief gelegenen Ländereien bedeutend verbeſſert wird. 
Der gewonnene Baggerboden ſoll in die niedrig gelegenen Flußufer 
verbaut bzw. durch ein Spülergerät in dicht am Pregel gelegene 
Waſſerlöcher verfüllt werden, Jo daß hier gleichzeitig landwirtſchaft⸗ 
lich nutzbare Flächen entſtehen. Weitere Arbeiten werden noch am 
Pregel bei Plibiſchken, Senklerkrug und Kolm aus- 
geführt. Hier werden einige verſchärfte Negulierungsarbeiten ausgeführt. 


Einschränkung des D-ZJug⸗ Verkehrs Berlin —0ſtpreuſteul 

Die Deutſche Neichsbahngeſellſchaft gibt Einzelheiten aus den Er- 
gebniſſen der Europäiſchen Fahrplankonferenz in Brüſſel bekannt. Es 
geht daraus hervor, daß zwar der Verkehr nach Oſtpreußen abermals 
eine Beſchleunigung erfahren ſoll, daß aber andererſeits von den 
vier D-3ug=Paaren zwiſchen Berlin und Königs- 
berg über Schneidemühl zwei D-Sug- Paare zu 
einem zuſammengelegt werden, und zwar die D-Süge 3 
und 4 und 7 und 8. Der D-Zug 7 wird mit dem D-Zug 3 zuſammen⸗ 
gelegt und verläßt künftig Berlin Schleſ. Bhf. erſt um 
in Insterburg ein. (Gute Anſchlüſſe nach den Nandftaaten: in Kowno 
0.18 Uhr; er trifft um 8.28 Uhr in Königsberg und um 9.38 Uhr 
in Inſterburg ein. (Gute Anjchlüffe nach den Nandſtaaten: 13.25 Uhr 
in Kowno, 13,27 Uhr in Memel, 19.22 Uhr (OS.) in Libau, 19.35 Uhr 
in Riga, 19.41 Uhr in Dünaburg und um 16.00 Uhr des darauf- 
folgenden Tages in Moskau). Der Gegenzug Ds, der den D 4 auf- 
nimmt, fährt ab Königsberg um 22.4 Uhr und iſt um 
7.44 Uhr morgens in Berlin. Die Reifezeit beim D7 wird 
zwiſchen Berlin und Moskau um eine Stunde drei Minuten, zwiſchen 
Berlin und Riga um eine Stunde 35 Minuten und zwiſchen Berlin 
und Libau um fünf Stunden verkürzt. Als Erſatz für die D-Züge 3 
und 4 wird zwiſchen Berlin und Schneidemühl ein 
Eilzugpaar eingelegt, über deſſen Fahrzeiten Endgülliges noch 
nicht feſtliegt. 


— FVerſicherungsweſen. — 


Alldevag. 


In dem Konkursverfahren über das Vermögen der Alldevag, 
Allgemeine Deutſche Verſicherungsgeſellſchaft auf Segenjeitig- 
keit von 1892 zu Berlin, hat, wie in Nr. 4 des „Oſtland“ vom 
7. Oktober 1932, Seite 402, bekanntgegeben worden iſt, in dem großen 


Schwurgerichtsſaal in Moabit am 8. Oktober 1952 ein neuer Termin 
ſtattgefunden. Auch hier waren zahlreiche Geſchädigte erſchienen, 


welche den großen Saal füllten. Dort wurden von dem eingeſetzten 
Ausschuß und den Anwälten Geſchädigter die mannigfachen Ein⸗ 
wendungen vorgebracht, worauf ein Verkündungstermin auf 15. Ok- 
tober 1932, diesmal wieder im Gebäude des Amtsgerichts Charlotten- 
burg, anberaumt wurde. Das Gericht hat in diefem Termin die 


jo wenn er in der wunderbar ergreifenden Szene mit dem Tränen 
krüglein, in das die Kinder die Tränen der vom Meiſter Hinrichs des 
Rautendeleins wegen verlajjenen Mutter geſammelt haben, eine ſchöne 
alte ſchleſiſche Sage zu Ehren bringt, oder wenn er in den Elementar- 
geiſtern der „Verſunkenen Glocke“ Phantaſiegeſtalten ſeiner Kinder- 
tage, die damals ſeine ſchleſiſche Heimat ihm nahegebracht hat, ver⸗ 
körpert. In der „Verſunkenen Glocke“ fördert der angeblich jo 
nüchterne Nealiſt Gerhart Hauptmann eine Jo feine Symbolik zutage, 
daß die Tragik des Künſtlertums, der Kampf zwiſchen Sinnenglück 
und Seelenfrieden, der Konflikt zwiſchen höchſtem Künſtlerſtreben und 
Erdverbundenheit beſonders ſchön und ergreifend zum Ausdruck 
kommt. Schade nur, daß ſelbſt unſere beſten Literaturhiſtoriker dieſe 
Symbolik nicht immer in vollem Umfange verſtanden haben, obwohl ſie 
durchaus nicht ſchwer verſtändlich iſt, und daß der Maſſe bis jetzt erſt 
recht das volle Verſtändnis für die Feinheiten dieſer Symbolik fehlt. 
Sür den Wert des ganzen Werkes aber hat die Maſſe Verſtändnis. 
Das beweiſt nicht nur, daß das. Werk ſtändig auf dem Spielplan aller 
deutſchen Bühnen zu finden iſt, ſondern, daß es auch ſchon als textliche 
Grundlage zu Opern gedient hat und andere Komponiſten es muſikaliſch 
illustriert haben. 

Mit den „Wabern“, deren Aufführung lange Seit vor der Polizei- 
zenſur verboten war, bis ihre Freigabe vor dem Oberverwaltungs— 
gericht erjtritten wurde, erblickten in Gerhart Hauptmann viele einen 
linksſtehenden politiſchen Dichter. Hauptmann, deſſen Groß- 
vater ſelbſt ein armer Weber geweſen war, deſſen Leiden und Drang- 
jale der Vater ihm in erjehütternder Weile geſchildert hatte, hat 
aber auch in dieſem Drama durchaus die künſtleriſche Objektivität 
gegenüber den dargeſtellten Verhältniſſen gewahrt, wie er das auch 
jonſt ſtets, beſonders beiſpielsweiſe in „Slorian Geyer“, einem 
Drama, das er „die Tragödie des deutſchen Bauernkerieges“ nennt, 

etan hat. Ihm geht es weniger um eine politiſche Tendenz, als um 
Mitleid mit jeder leidenden Kreatur, mit blutenden Menſchenherzen 


und mit unterdrückten Volksſchichten. Dabei verteilt er Licht und 
Schatten, wenn auch vielleicht nicht immer gleichmäßig, doch mit dem 
Beſtreben nach Gerechtigkeit nach beiden Seiten. Das ſoziale Gefühl 
iſt kaum in einem unſerer großen Schriftſteller ſo ſtark ausgeprägt. 
Wenn früher die oſtdeutſche Bevölkerung verrufen war wegen des 
angeblichen Kaſtengefſtes, ſo haben wir in Gerhart Hauptmann eine 
der vielen Geſtalten, die auf den verſchiedenſten Gebieten des geiſtigen 
und öffentlichen Lebens gerade auch im Sinne einer Beſeitigung des 
Klaſſen- und Kaſtengeiſtes gewirkt haben. Daß Hauptmann dabei 
eine neue Technik des Tragiſchen und eine neue Ausprägung des 
Schickfalsbegriffs in die dramatische Literatur eingeführt hat, Jei 
nebenbei bemerkt. Und ebenſo ſei als ein beſonderer Vorzug neben 
jeiner künſtleriſchen Ehrlichkeit die Echtheit und Tiefe feiner Emp- 
findung betont. In ſeinen Werken iſt nichts Mache. Darin liegt die 
künſtleriſche Größe auch derjenigen Werke, in denen das Letzte und 
Tiefſte an Geſtaltungskraft nicht zur Ausprägung gekommen ijt, nicht 
zuletzt wohl deshalb, weil Gerhart Hauptmann, der Sohn einer Über⸗ 
gangsfeit, wahrhaft „ein Wanderer zwiſchen zwei Welten“ iſt. Aber 
wie dem auch ſei, er wird nicht nur als der ſtärkſte Repräfentant 
unſerer letzten Literaturperiode auf dramatiſchem Gebiet dauernd 
literarhiſtoriſche Bedeutung behalten, ſondern viele, wenn auch viel- 
leicht nicht alle jeiner Werke werden auch ihres eigenen Gehalts 
wegen einen dauernden Beſtandteil der Weltliteratur bilden. 
, Emanuel Ginſchel. 


f  mäffen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
Bis zum den Monat Dezember aufgegeben werden. Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugs pr. für 
1 Monat beträgt 0,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


20. Nov. 
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übrigen, von den in den Anlagen des Protokolls über den Termin 
vom 8. Oktober aufgeführten Mitgliedern bzw. ihren bevollmächtigten 
Vertretern erhobenen Einwendungen gegen die Vorſchußberechnung 
des Konkursverwalters zurückgewieſen (IM), aber die Vorſchuß— 
berechnung des Konkursverwalters nur mit 385 v. H. der haftpflichtigen 
Vorprämie für vollſtreckbar erklärt CV) — früher 459 v. H. — Der 
Ausſchuß hat darauf unverzüglich unter Hinzuziehung des Konkurs- 
richters Verhandlungen mit dem Konkursverwalter aufgenommen, 
welche den Erfolg gehabt haben, daß der Konkursverwalter ſich bereit 
erklärt hat, ſeinerſeits den Mitgliedern ein Nundſchreiben zukommen 
zu laffen, in dem er ſich bereit erklärt, denjenigen Mitgliedern, die 
unter Darlegung der Verhältniſſe an ihn herantreten, Teilzahlungen 
zu gewähren. Der Konkursverwalter wird gegen diejenigen, die den 
guten Willen zur Zahlung zeigen, nicht mit Zwangsmaßnahmen irgend- 
welcher Art vorgehen. Der Ausſchuß prüft noch die Möglichkeiten 
und Ausfichten eines Vorgehens im Prozeßwege gegen den Beſchluß 
vom 15. Oktober, insbeſondere auch im Hinblick auf etwaige Negreß⸗ 
ansprüche gegen den früheren Direktor Blut h. Die Klage muß 
innerhalb eines Monats ſeit Verkündung der Entſcheidung, d. h. bis 
ſpäteſtens 15. November, erhoben ſein. Sweckmäßigerweiſe wird ſich 
daher das einzelne Mitglied entweder an ſeinen Bevollmächtigten 
oder Verband wenden, um mit dieſem die rechtlichen Möglichkeiten 
der Anfechtungsklage zu erörtern. Weitere Anfragen ſind nur noch 
an die beauftragten Bevollmächtigten, Verbände oder den Konkurs- 
verwalter zu richten (nicht mehr an den Ausſchuß). B. 


— Enſſchädigungsweſen.— 


6% RNeichsſchuldbuchforderungen. 

Die Art, wie die Börſe das Ergebnis der Reichstagswahl auf- 
nahm, und die äußerſt niedrigen Sinſen für Einlagen bei den Banken 
löſten eine ſtarke Aufwärtsbewegung am Rentenmarkte aus. Hierdurch 
wurden auch die Kurfe der Reichsfchuldbuchforderungen ſtark beeinflußt, 
ſo daß Kursſteigerungen um mehrere Prozente eintraten. Es 
iſt zu hoffen, daß dieſe anhalten wird, doch iſt bei der immerhin noch 
ungeklärten innerpolitiſchen Lage natürlich auch ein Nückgang der Kurſe 


möglich. Am 9. d. M. wurden folgende unverbindliche Verkaufskurſe. 
genannt: „ 
1 T II 

1035... . 98% v. H. 98% v. B. 1039 . . . 76 v. H 75 v. H. 
19034. 94% „ 94 55 1940 . . 75% „ 74 
19035. 90 „ 88% „ 1941 . . 73% „ 73 „ 
1036. . . 85% „ 85 „ 1942. 73 „ 72% „ 
1957 . 81 „ 8 N 1945. 72% „ 72 2 
1958. 1944—48 72 717 „ 


. 70 78 „ 5 
Wiederaufbauzuſchläge 1944/45 30 v. H., 1946-48 20 v. H. 


11 . 
— Aus der Bundesarbeit. 


Verſammlungs kalender. 

Frauendienſt Landesverband Berlin-Brandenburg. Bei der Token 
gedenkfeier am Bußtag, 16. November, 3 Uhr, findet eine Weihe— 
ſtunde am Ehrenmal mit Kranuzniederlegung ſtatt. Treffpunkt 
%3 Uhr im Hörſaal der Univerſität. Dort weihevolle Darbietungen, 
dem Gedenken unſerer Toten und Gefallenen gewidmet. 

Ortsgruppe Berlin-Süd: Montag, 14. November 1932, abends 8 Uhr, 
Berliner Kindlbrauerei, Neukölln, Hermannſtr. 214—219, Monats- 
verſammlung. Vortrag Herr Wittchen über: „Die Entwicklung der 
Menſchheit nach Wiſſenſchaft und ariſchem Muthus.“ 

Ortsgruppe Kiel. 12. Hründungsfeſt am Sonnabend, den 12. November, 
20 Uhr, im Klubhaus des Weſtens. Konzert, Vorſpruch, Anfprache, 
Cheater, Tanz. 

Ortsgruppe Magdeburg. Am Sonnabend, den 19. November, Werbe- 
abend für den deutſchen Often im Konzerthaus Leipziger Straße: 
Vortrag: Or. Thiele „Der deutſche Oſten“, Cheateraufführung 
der Jungſchar „Volk an der Grenze“. — Cotenſonntag, den 20. No- 
vember, vormittags, gemeinſamer Gottesdienſt im Dom Nachm. 
5 Uhr: Aufführung „Die Räuber“ von Schiller, aufgeführt von 
der Theatergruppe, im Konzerthaus Leipziger Straße. Vorverkauf 
bei Optiker Radke, Kölner Str. 8 e. — Am Montag, den 21. No- 
vember, ordentliche Monatsverſammlung. Vorträge: „Die Steuer- 
gutſcheine“, „Die biologiſche Heilmethode.“ 

* 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Derlin-Nord hielt am 17. Oktober im Krieger— 
dereinshaus ihre Monatsverſammlung ab, die wiederum gut beſucht 
war. Vor Eintritt in die Tagesordnung gedachte der Vorſitzende, Herr 
Lanze, des 85. Geburtstages unſeres Schirmherrn und brachte 
ein Hoch auf den Reichspräfidenten aus, dem das Deutſchlandlied folgte. 
Nach Bekanntgabe geſchäftlicher Mitteilungen ſprach Herr Okowiak 
über Kampf oder Neſignation und behandelte hierbei beſonders die 
Durchführungsbeſtimmungen der Beſchleunigungsverordnung vom 
4. Auguſt 1932 ſowie die Grundſätze für die Ausſonderung erledigter 
Eutſchädigungsakten. Frau Lanz ke berichtete über die Arbeitsdjenſt— 
lager in Sroß-Dammer, Sroß-Zajtrow bei Greifswald und das ge— 
plante Arbeitsdienſtlager in Waren. Die Förderung unſerer Jugend- 


arbeit wurde beſonders eingehend behandelt. Nach Beendigung des 
geſchäftlichen Teils blieben die Mitglieder noch einige Zeit bei Mujik 
und Tanz beiſammen. 

Die Ortsgruppe Berlin⸗Hermsdorf feierte am 22. Oktober im 
„Lindengarten“ ihr 7. Stiftungsfeſt, das einen über Erwarten guten 
Beſuch aufwies. Nach einigen Mujikftücken der Kapelle Schmerbach 
und dem Einmarſch der Sahne ſprach Fräulein Urjula Schrader 
eindrucksvoll einen Prolog. Darauf hielt der J. Vorſitzende, Herr 
Rittmeiſter a. D. Bleeker-Kohlfaat, die Begrüßungsan)prache, 
wies dabei auf die vergangenen 7 Jahre hin, in denen die Ortsgruppe 
unter ſchwierigen Verhältniſſen zu kämpfen hatte, und gab dem Wunſche 
Ausdruck, daß die kommenden Jieben Jahre nicht nur einen Aufſchwung 
und die Erreichung des geſteckten Zieles der Ortsgruppe und des Oſt— 
bundes, ſondern auch den Aufſtieg des Vaterlandes herbeiführen möge. 
Beſonders begrüßte er die Vertreter der Ortsgruppe Tegel, der 
Jungſcharen Nord und Oberſchöneweide, des Vereins 
heimattreuer Oberſchleſier- Hermsdorf, des Kriegervereins 
Hermsdorf und deſſen Frauengruppe, des Vaterländiſchen Frauen- 
vereins, der Evangelijchen Srauenhilfe, des Katholiſchen Srauenvereins, 
des Katholiſchen Geſelligkeitsvereins Concordia, der Freiwilligen Sani- 
tätskolonne, der Deutſchen Turngemeinde und des Deutſchuationalen 
Handlungsgehilfenverbandes. Ferner übermittelte der 1. Vorſitzende 
die Grüße und beſten Wünſche des Präſidiums des Deutſchen Oſt- 
bundes und des Landesverbandes Berlin-Brandenburg. Sodann trugen 
Herr Paul Leitz (Cello) und Herr Walter Kaun (Klavier) zwei Cello- 
Soli von Maſſine und Popper vor, die wegen ihrer künjtlerifchen 
Vortragsweiſe den verdienten Beifall erhielten. Fräulein Inge 
Schmidt und Lotte Hennig führten ein Singfpiel entzückend auf, 
das einen nicht endenwollenden Beifall fand. Ein Cheaterſtück beſchloß 
die Aufführungen. Darin wirkten die Damen Becker, eu 
gebauer und Prey ſowie die Herren Neubert und Wietuſch 
bei flottem Spiel hervorragend mit. Der ſtarke Beifall bezeugte ihnen 
den Dank des Publikums. Der J. Vorſitzende zeichnete im Laufe des 
Abends die Mitglieder Hegemann, Nebiſchke und Bottke 
durch Überreichung von Ehrennadeln für jojährige Mitgliedſchaft aus. 
Eine reiche Tombola, von den Mitgliedern der Ortsgruppe durch frei- 
willige Haben geftiftet, fand allgemeine Anerkennung und reißenden Ab- 
ſatz. Auſchließend Can. Das gute Gelingen dieſes Sejtes iſt dem Seft- 
ausſchuß, beſtehend aus Frau Becker und den Herren Neu- 
gebauer, Becker und Bautz, zu danken. 

Landesverband Oſtmark. 

Ortsgruppe Frankfurt (Oder). Auf Sinladung der Peſtalozziſchule 
verſammelten lich die Mitglieder des Deutſchen Oſtbundes und der 
Heimattreuen Oſt- und Weſtpreußen in der Schulaula, um einen von 
der erſten Klaſſe gebotenen Oſtmarkabend mitzuer- 
leben. Unter Führung des Lehrers, Herrn Grieſe, hatte die erſte 
Klaſſe, etwa 40 Dreizehn- bis Vierzehnjährige, in Arbeitsgemein- 
ſchaften das Recht auf den deutſchen Oſten zum Gegenjtand 
mehrmonatlicher Behandlung gemacht. Mit großer Freude führten 
die Jungen und Mädel das, was ſie ſich erarbeitet hatten, in Form 
eines Bühnen-Volksſpiels vor, in deſſen einzelnen Szenen die ojt- 
märkiſche Geſchichte von der Urzeit und Koloniſation bis zum Ver- 
luſt unſerer Heimat lebendig wurde. Wechſelreden, Sprechchöre, ein- 
fachſte Jzenifche Bilder ſowie Lieder und Vortragsſtücke löſten ein- 
ander ab. Dem ernſten Teil, der im Bekenntnis zu Deutſchland aus- 
klang, folgte ein heiterer, mit oſtdeutſchen Volkstänzen, mundartlichen 
Gedichten, einem Schwank vom märkiſchen Culenſpiegel Rlauert, dem 
gemeinſamen Geſang des unſerm Oſtbundliederbuch entnommenen 
humorvollen Liedes vom Domherrn Kopernikus u. v. a. In der Paufe 
wurde eine Ausſtellung beſichtigt, die von den Arbeitsgemein- 
ſchaften zuſammengeſtellt war (Geichnungen, Karten, Niederſchriften, 
Bücher, Bilder ufw.). Lebhafteſter Beifall, dem unſer Vorſitzender, 
Stadtrat Bartel, noch beſonderen Ausdruck verlieh, war der Lohn 
für die von jugendlichem Eifer glühende Spielſchar. In einem engeren 
Kreiſe wurden die Darbietungen und Möglichkeiten weiterer Oſtarbeit 
beſprochen; hierbei nahm auch Herr Dr. Lüdt hee, der von der Orts- 
gruppe ju dieſem Abend gebeten worden war, das Wort, um ſeine 
Anerkennung für das Geleifteie auszuſprechen und auf die Grundzüge 
der ſo notwendigen Oſtarbeit hinzuweiſen. Ebenſo ſprachen die Herren 
Srieſe und Rektor Brandt, die ein Bild ihrer ojtmärkijchen 
Erziehungsarbeit gaben, ſowie Herr Kriebel. Es wäre wünſchens⸗ 
wert, wenn recht viele Lehranſtalten in ganz Deutſchland dem Beiſpiel 
der Peſtaloniſchule folgen würden. . 

Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 

Die Ortsgruppe Kaſſel veranſtaltete am 19. Oktober in Geſtalt 
eines Wilitär⸗Wohltätigkeitskonzertes einen Gedenkabend für die 
oſtmärkiſchen Regimenter, die in den erſten Kriegswochen 1914 Ojt- 
preußen gegen den eindringenden Seind verteidigt hatten. Als Ehren- 
gäſte nahmen u. a. teil: für die alte Armee Exz. von Hülſen, 
für die Reichswehr Hauptm. Erfurth, für den „Stahlhelm“ Oberſtlt. 
a. D. von Buch, für die Behörden Polizeirat Schubert. Der 
Vorſitzende, Pfarrer Pelz, wies zu Beginn des Militärkonzertes, 


das im vollbeſetzten großen Stadtparkſaal vom Mufikkorps des 


Jägerbataillon ausgeführt wurde, auf die feldgrauen Ne- 
gimenler und Divisionen hin, die bei Cannenberg und in den Winter- 
kämpfen in Maſuren beijpielloje und unvergängliche Heldentaten be- 
gingen. Bei den Klängen des Kameradenliedes ehrte die ſtehende 
Verſammlung ſchweigend die Gefallenen. Das Konzert zeigte die 
Sägerkapelle in beſter Form. Obermuſikmeiſter Steinkopff hatte 
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eine vorzügliche Vortragsfolge zufammengeſtellt. Dem Andenken der 
oſtmärkiſchen Regimenter waren die Parademärſche der Danziger 
128er, der Danziger Peibhufaren, der I4ver (Hohenfalza) und der 152er 
(Marienburg) gewidmet, die mit den übrigen Märſchen, 3. €. unter 
Begleitung von Sanfaren und Keſſelpauben, in vollendeter Art geſpielt 
wurden. Su Beginn des Konzertes erlebte ein Werk des Kaſſeler 
Komponiſten Oskar Schwiening, betitelt Vaterländiſche Ouver- 
türe 1014, leine Uraufführung. Die Jägerkapelle gab das vater- 
ländiſche Tongemälde trefflich wieder. Der Beifall wollte kein Ende 
nehmen. Hoffentlich findet das Werk, ein muſikaliſcher Ausdruck 
reinen deutſchen Empfindens, bald Eingang in die deutſche Konzert- 
muſik. Swei andere meiſterhafte Leiſtungen waren der „Einzug der 
Götter in Walhall“ (RN. Wagner) und eine Nhapfodie von Liſn, die 
von dem mufikalifchen Streben der Jägermuſik beſtes Zeugnis gaben. 
Mit dem „Edelweiß vom Semmering“ gab Oberjäger Efter als 
Solijt für Trompete prachtvolle Proben ſeines Könnens. Auch er fand 
ſtürmiſchen Beifall und quittierte ihn mit den Signalen des „Alten 
Deſſauers“. Ein Landsknechtsmarſch aus dem 15. und ein Trinklied aus 
dem 16. Jahrhundert vervollſtändigten das Konzert, das mit einem 
vaterländiſchen Potpourri feinen Abschluß fand. Der Oſtbund ehrte 
die Jägerkapelle mit einem herrlichen Blumenſtrauß, den Meijter 
Steinkopff unter dem Jubel des Saales entgegennahm. — Als Auf- 
takt zu dem Militärkonzert ließ der Kulturhiſtoriſche Filmdienſt einige 
Tage juvor im Vereinshaus einen hiſtoriſchen Oſtpreußenfilm laufen. 
Einleitend hielt der Vorſitzende der Ortsgruppe des Oſtbundes, 
Pfarrer Pelz, einen kurzen Vortrag, in dem er die hiſtoriſchen 
Sufammenhänge der Geſchichte Oſtpreußens aufzeigte und aus ſeiner 
persönlichen Kenntnis oſtmärkiſcher Verhältuiſſe auf die national- und 
wirtſchaftspolitiſche Lage der Oſtmark einging. 


Landesverband Weſtfalen. 


Die Ortsgruppe Oberhauſen-Sterkrade hielt im Vereinshaus Töpp 
eine gut bejuchte Mitgliederverfammlung ab. Der Vorſitzende, Herr 
Großmann, gab die eingegangenen Aundfchreiben bekannt und 


gab Erläuterungen dazu. Der Verfammlungsleiter Großmann bat die: 


Mitglieder, feſter denn je die Reiben zu ſchließen und der Ortsgruppe 
Sterkrade trotz der Anfeindungen, auf die der Vorſitzende näher ein- 
ging, die Treue zu halten. Der Vorſitzende gab ferner bekannt, daß 
am 20. November die Ortsgruppe Sterkrade zuſammen mit der 
Arbeitsgemeinſchaft „Heimat und Volk“ eine große Werbeaktion im 
Bereich der Stadtgebiete Sterkrade und Oberhauſen aufziehen werde, 
und bat die Mitglieder um tat kräftige Mithilfe bei dieſer Werbe- 
aktion. 


Die Jungſchar Wanne-Eickel mit der 


hatte gemeinſchaftlich 
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des ſtädtiſchen 
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Jungſchar Herne im ſtädtiſchen Saalbau in Wanne-Eickel am 
16. Oktober einen Elternabend veranstaltet. Der Saal, der rund 
500 Sitzplätze. faßt, war lange vor Beginn überfüllt. Die Veran- 
ſtaltung wurde mit einem Seftprolog von Gerda Quilit eröffnet. 
Der Vorſitzende der Ortsgruppe Wanne-Eickel, Landsmann Brei- 
tenbach, begrüßte die Auweſenden, ganz beſonders den Vertreter 
Jugendpflegeamtes, Herrn Oberlehrer Diel, die 
kameradſchaftliche Vereinigung des 1. und XVII. Armeekorps, den 
Verein und die Jungſchar heimattreuer Oſt- und Weſtpreußen 
Wanne-Sickel, die Orts- und Frauengruppe und die Jungſchar Herne, 
den Oſtpreußiſchen Arbeiterverein, den evgl. Arbeiterverein, die Jung- 
ſchar Sterkrade ſowie den Landesverbandsvorſfitzenden, Herrn Kon- 
rektor Mako wſhki. Letzterer hielt anſchließend eine begeistert auf- 
genommene Jeſtanſprache, in der er für die Überbrückung aller die 
gemeinſame Arbeit für den Oſten ſtörenden Kräfte eintrat. Was 
die Alten nicht zu ſchaffen vermögen, käme der Jugend zu. Stadt- 
oberſekretär Vetter ⸗ Herne, der Landesverbandsjugendleiter, zeich- 
nete in ſeiner Ansprache ein Bild von der Entwicklung der Ojtbund- 
Jugendbewegung, die als ihr oberſtes Siel die Pflege des Gemein- 
ſchaftsgeiſtes erkenne. Prächtig rezitierten dann einige Jungmädchen 
Gedichte von Dr. Franz Lüdtke. Die weitere Sejtfolge war mehr 
der Unterhaltung gewidmet. Die humorvollen Lieder zur Laute 
von Herrn Nowak- Herne und feiner Partnerin, „unſerer Heti“, 
fünf Volkstänze der Jungſcharen Herne und Wanne-Eickel, die Dar- 
bietungen der Mandolinenabteilung der Jungſchar Wanne-Eickel, die 
hier zum erſtenmal in einer Stärke von 14 Mädels und Jungens 
unter der Leitung des Jungſcharmitgliedes Alfred Müller, öffent- 
lich auftrat, ernteten reichen Beifall. Alfred Müller, der am gleichen 
Tage ſeinen 17. Geburtstag beging, wurden von der Ortsgruppe und 
Jungſchar kleine Geſchenke in Anerkennung feiner vortrefflichen Arbeit 
überreicht. Starken Beifall ernteten auch Frauengruppe und Jung- 
ſchar Herne ſowie die Cheaterabteilung Wanne-Eickel für ihre 
Bühnenſpiele. San; befouders ſei das Trommlerkorps der Orts- 
gruppe Wanne-Eickel erwähnt, deſſen keleinſter Trommler, der vier- 
jährige Sohn des Jugendleiters OJadnik, Wanne=Eickel, ſtürmiſchen 
Beifall erntete. — Die Jugend im Landesverband Weſtfalen hatte 
einen großen Tag; ſie hat ihr vielseitiges Können bewieſen und gezeigt, 
daß in den Heimabenden, die jeden Mittwoch von 77 Uhr abends 
flattfinden, fleißig gearbeitet wird. 


Landesverband für beide Mecklenburg. 


Die Orlsgruppe Schwerin (Meckl.) veranſtaltete am 8. Oktober im 
Kaſino-Neſtauraut einen Vorkragsabend, auf dem Schulrat Otto, 
Lübtheen, ſprach. Der Vortragende, im Kriege Schulreferent beim 


wachrufen iſt die wertvolle Aufgabe unferee 
Uniformbilder. In ihrer ſchönen Farbenpracht 
und hiſtoriſch wahren Darſteltung behandelt 
die jetzt neu erſchienene Reihe das ruhmreiche 


Teitalter der ö 
Deutſchen Freiheitskriege 


Weiter find wir im überzeugten Kampf gegen 
Truſt und Konzern unabläffig beſtrebt, die 
anerkannte Hüte unſerer Tigarettenmarken 
bis an die Grenze des Möglichen zu ſteigern. 
Deukſcher Raucher, bleibe wach und wähle: 


Trommler 3; Alarm! 
Stuen’5 Neusgtonts 


In allen Packungen liegen wertvolle Gutſcheine. 
Sturm - Zigaretten 6. m. b. ., Dresden 


\ 


UAnſere Bilder-Taufh- Zentrale, 
Dresden - A. Schloßſtraße o, tauſcht ab 
1. Okt. die Hiniformbilder der erſten Reihe: 
Zeitalter Seiebrichs des Großen 


Generalgouverneur von Beſeler in Polen, gab einen anjchaulichen 
Überblick über die Geſchichte Polens, über deutſche Kulturarbeit im 
Laufe der Jahrhunderte und ſchilderte ſchließlich Kampf und Not des 
Deutſchtums unter fremder Willkürherrſchaft. In tauſendjähriger 
Geſchichte habe Polen nur einen einzigen König eigenen Stammes 
gehabt. Die Piaften waren ein deutſches Geſchlecht. Unter ihnen 
wurde Magdeburger und Lübiſches Stadtrecht eingeführt. Aus alten 
polnischen Stadtakten iſt zu erkennen, daß weit bis in das Mittel- 
alter hinein Deutſch allgemein die Verhandlungsſprache war. Alles, 
was Polen iſt und hat, verdankt es deutſcher Kultur. Und da leſen 
wir in einem polniſchen Schulgeſchichtsbuch: „„ Dies ſind die 
Deutſchen, das ekelhafteſte Volk, die Todfeinde unjeres Landes.“ 
Vorbildlich war auch die Siedlungspolitik Friedrich Wilhelms III. an 
der Weichſel. Heute wird das Deutſchtum ſuſtematiſch und rückſichts- 


555 IE 


los bedrängt. Wir Deulſche aber gründen Minderheitenſchulen für 
polniſche Kinder an der Oſtgrenze. Wenn wir Deutſchen ſtets ſolche 
Politik gegen die Polen getrieben hätten, wie dieſe gegen uns, wären 
lie heute nicht mehr. Alle Deutſchen ſollten den Blick nach Olten 
wenden, denn, das Land an der Weichſel iſt von alters her urdeutſches 
Lond! Lichtbilder unterstützten die Ausführungen, für die die Ver- 
ſammlung mit begeiſtertem Beifall dankte. Die Sangesgruppe des 
Deutſch nationalen Handlungsgehilfen- Verbandes 
erfreute mit Vortrag von Volksliedern. 
* 


Aus befreundeten Verbänden. 


Verband Pofener Heimatvereine: Dienstag, den 15. November 
1932, 87% Uhr abends, Winterveranſtaltung im Marmorſaal des Zoo, 


Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Perjönliches. 
Profeſſor Adolf Sottſtein 75 Jahre alt. 

Der Stadtrat und Miniſterialdirektor a. D. Profeſſor Adolf 
Gottſtein in Berlin-Charlottenburg 9, Hölderlinſtraße 31, feierte 
am 3. November feinen 75. Geburtstag. Er iſt in Breslau geboren 
und hat ſich als Medizinalſtatiſtiker Weltruf erworben. 1906 wurde er 
in Charlottenburg ehrenamtlich Stadtrat, ſehr bald aber auf Wunſch 
des Magiſtrats zum hauptamtlichen Stadtrat und Dezernenten für 
öffentliche Heſundheitspflege gewählt. Nach dem Umfturz 1919 wurde 
ihm die Leitung des preußiſchen Geſundheitsweſens als Direktor der 
Medizinalabteilung im Wohlfahrtsminiſterium übertragen. Nachdem er 
nach Erreichung der Altersgrenze dieſes Amt niedergelegt hatte, 
widmete er ſich hauptſächlich ſeiner Gründung, der Sozialhugieniſchen 
Akademie in Charlottenburg, zu deren beliebteften Dozenten er zählt. 
Er iſt Herausgeber der Kliniſchen Wochenfchrift und der Seitſchrift 
für das geſamte Krankenhausweſen und hat eine Anzahl mediziniſcher 
Bücher und Schriften verfaßt. Reichspräſident v. Hindenburg hat ihm 
zum 75. Geburtstag die Soethe-Medaille verliehen. 

Stau von Kalckreuth⸗Kurſig f. 

Am 3. Oktober entſchlief im 77. Lebensjahre Frau Ottonie von 
Kalckreuth, geb. von Sydomw, in Kurzig (Neumark). Sie war am 
2. Februar 1856 zu Rabjig im Kreiſe Süllichau geboren als Tochter 
des Herrn Otto v. Sydow und ſeiner Gemahlin Klara von Unruhe, 
einer Schweſter des bekannten früheren Landrats Freiherrn von Un- 
rube-Bomjt. 1875 heiratete fie den Nittmeiſter a. O. Erbherru von 
Weißenſee-Kurzig im Kreiſe Meſeritz, Alexander von Kalckreuth, der 
nach 41jähriger Che 1916 zu Kiffingen arb. (Die Kalckreuths ſtammen 
aus Kalkreuth im Saganſchen.) Nach dem Code ihres Gatten über- 
nahm Frau von Kalckreuth die Verwaltung des großen Beſitzes und 
verſtand es, über alle Schwierigkeiten, Krieg, Revolution, Inflation 
und Deflation, hinwegzukommen. Der Ehe entjtammen acht Cöchter. 

Konzertſängerin Meta Glaß⸗Villaret 5. 

Im blühenden Alter von 40 Jahren ift nach kurzem ſchweren 
Leiden am 29. Oktober die Berliner Konzertſängerin Meta Glaf- 
Villaret, Frau des Rechtsanwalts Dr. Paul Glaß, Charlottenburg, 
Niebuhrſtr. 68, geſtorben. Sie iſt vielen unſerer Leſer dadurch be- 
kannt, daß fie im vorigen Jahre an dem durch den Rundfunk über- 
tragenen „Poſener Abend“ des Deutſchen Ojtbundes im Rahmen der 
Oſtdeutſchen Rundfunkwoche und vor einigen Jahren bei dem Agnes⸗ 
Miegel-Abend des D. O. im Herrenhausſaal in Berlin als Konzert- 
jängerin mitwirkte, wodurch ſie beide Male großen Beifall fand. 

* 


Ernannt: Landgerichtsrat Seyfarth in Frankfurt a. d. O. zum 
Landgerichtsdirektor in Guben. 

Geboren: Eine Tochter dem Rektor O. Nitſche, Poſen. 

Verlobt: Sri. Magdalena Seidel in Neutomiſchel mit dem Ober- 
fteuerinfpektor a. D. Michael Klawitter, Berlin-Köpenick. 


Goldene Hochzeit. Der frühere Sleijcherobermeifter Otto Schmidt 
und Frau in Bojanowo. 5 

Silberne Hochzeit: Jementſteinwerkbeſitzer Hermann Papke un 
Frau in Luckenwalde, Frankenfelder Str. 22, fr. in Oberſitzko, Kr. 
Samter, am 9. 10. Landwirt Wilhelm Koch in Neitwalde mit seiner 
Frau Emma, geb. Mayer, am 2. 11.; Landwirt Benedikt Stoll 
und Frau Martha Maria, geb. Sint, in Herſchelswaldau, Kr. ah 
i. Schlef., fr. Strielau, Kr. Pleſchen, und Oſtrawe, Kr. Wohlau, 
am 26.1. 

Bejahrte Offmärker: Landgerichtsrat i. R. Geheimer Juſtizrat 
Methner in Kottbus, Berliner Str. 18, I, früher in Liſſa (Poſen), 
Moltkestr. 29, II, am 19%. 11. 76 J.; Maſermeiſter Richard Foc, 
be in Neumark (Weftpr.), zurzeit beſuchsweiſe bei Seinem Sohn 
n Paſewalk, am 2. J. 8d J.; Stäulein Aug. Shwargen- 
berger, früher Podſtolitz (Kr. Kolmar i. P.) und Bromberg, jetzt 
Berlin SO 16, Nungeſtr. 14, 73 J.; Sräulein Hedwig Schwarzen 


Der Ostbund hilft Dir! 


u Willst Du ihm keiten? Dann wirb Mitglieder fur ihn und Leser für 
sein „Ostland“ Dadurch förderst Du wirkgam unsere gemeinsame Sache 


berger, ebendort, am 20.11. 70 J.; Baurat i. N. Felix Moritz, 
boi feinem Sohn, dem Neichsbankrat Moritz in Finſterwalde, früher 
Poſen, am 7. 11. 85 J.; Frau Emma Scheibner, geb. Schwarzen⸗ 
berger, bei ihrer Tochter E. Moritz in Sinſterwalde, am 21. 11. 80 C.; 
Lehrer und Kantor i, R. Ernft Mai in Bunzlau, Opitzſtr. 12, lang⸗ 
jährig bewährter Schatzmeister der Kreisgruppe Bunzlau, früher in 
Strieſau, Kreis Culm, am 13. 11. 74 G.; Juftigrat Otto Schulz in 
Bunzlau, Löwenberger Straße 5, ſtammend aus Pr. Holland, Reg. 
Bez. Königsberg, am 28. 11. 76 C. 

Seftorben: Stau Clara Bösler, geb. Loebell, Gattin des 
langjährigen Schriftführers Carl B. der Ortsgruppe Köln, Neußer 
Straße 519, fr. Graudenz, am 26. 10., 74 C.; Buchdruckereibeſitzer 
Bruno Franke in Berlin, fr. Thorn, am 28. 10., 48 J.; der Rechts- 
beiſtand für Flüchtlinge, Oskar Hackenberg in Frankfurt a. d. O., 
am 25. J0., 44 J.; Generalmajor von L' E ſtoc q, Halle a. d. Saale, 
fr. Croſſen, am 30. 10., 65 J.; Buchdruckereibeſitzer Hermann Brandt 
in Küjtrin, fr. Verleger des „Küſtriner Cageblattes“, das 1927 mit 
dem „Oderblatt“ verſchmolzen wurde, am 1. 1)., 72 F.; Frau Emilie 
Runge, geb. Schroeter, in Liſſa, am 4. 11., 79 F.; Frau Klara 
Hoedt, geb. Schatte, in Poſen am 3. 11., 61 J.; Kaufmann Ernſt 
Jochmann, Moſchin, am 3. 11., 75 J.; Töpfer Otto Reich ſtein, 
Nawitſch, am 2. 11., 5% C.; Verſicherungsbeamter Eugen Siliſch in 
Poſen, am J. 11., 64 9. 

* 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Aus der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. 

Schlochau. Dem Oberlandjäger Mielke, Schlochau, gelang es, in 
einer Gaſtwirtſchaft in Kaldau den langgeſuchten polniſchen Dieb, 
Johann Szumezewſ ki, der wegen verſchiedener Einbrüche von 
der Staatsanwaltſchaft Schneidemühl geſucht wird, feſtzunehmen. Be- 
kanntlich wurde dieſer Pole ſchon lange von der Polizei geſucht und 
hat viele Einbrüche in Schneidemühl, in der näheren Umgebung und 
auch der weiteren Provinz auf dem Kerbholz. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 
Aus Pofen. 


Bromberg. In der Moltkeſtraße wurde die 65jährige Frau 

Silmanſki von einem Kraftwagen angefahren. Die Kleider der Frau 
verfingen ſich in der Kurbel, und die Frau wurde mitgeſchleift. Der 
Chauffeur blendete nach dem Unfall Jofort alle Lichter ab und raſte 
in wildem Tempo mit dem Wagen davon, wahrſcheinlich ohne zu be- 
merken, daß er die Srau mitſchleifte. Nach zwei Kilometern hielt er 
an, entfernte die Leiche, die grauenhaft verstümmelt war, und ſetzte 
leine §lucht fort. Der Lenker konnte identifiziert werden, hat aber die 
Slucht ergriffen. 
Jarotſchin. In Romorze entdeckte die Polizei bei einem Landwirt 
einen kleinen Käfig, in dem der ſiebenjährige Sohn des Landwirts 
ſeit fünf Jahren gefangengehalten wird. Das Kind lag auf einem 
Strohlager und war nur mit einem unglaublich beſchmutzten Leinen 
kittel bekleidet. Es ſtarrte vor Schmutz, war einem Skelett ähnlich 
und vollkommen verblödet. Ferner wies es Spuren von Mißhand⸗ 
lungen auf. Der Vater gab im Verhör an, daß der Knabe in feinem 
dritten Lebensjahre Tobjuchtsanfälle bekommen und feiner Umgebung 
gefährlich geworden wäre. Er habe ihn daher einſperren laſſen. 
Der Käfig ſtand in einem Schuppen und wurde auch im Winter nicht 
in einen geheizten Naum geſtellt. 


In jede Küche gehören: 
MAGGI’ Erzeugnisse 


-Würze-Suppen-Fleischbrühe.- 
sie helfen sparsam wirtschaften 


. Sammeln Sie MAGGI-Guischeine - 


%%% %%% 


Aus Weſtpreufßzen. 


Dirſchau. Bei Swaroſchin wurde vom Semeindevorſteher zwiſchen. 
Erbsſtroh die Leiche eines Maunes gefunden. Der Körper des Toten 
wies zahlreiche Wunden auf, insbeſondere war ihm der Schädel ge 
Jpalten. Es handelt ſich offenſichtlich um Mord. Irgendwelche Papiere 
wurden bei der Leiche nicht gefunden. Es ijt ſofort eine umfangreiche 
Unterſuchung eingeleitet worden. 


x Sdingen. Das len acht in Sdingen verurteilte den Kauf 
mann Cfraim Pachol aus Danzig zu acht Jahren Gefängnis 
—— angeblicher Spionage für Sowjetrußlaud. Als Agent Pachols 
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wurde der Matroſe der Kriegsmarine Frauf Stachyra zu drei Jahren 
Gefängnis verurteilt. Ein zweiter Matroſe wurde freigeſprochen. 


— 
Für Zunge und Magen ift gut geſorgt, wenn in der Küche Maggi's 
Würze verwendet wird. Denn wenige Tropfen der Jeit Jahrzehnten 
bewährten Maggi’s Würze verbeſſern und verfeinern nicht nur ganz 
überraſchend den Gejchmack der Suppen, Soßen, Hemüſe und. ‚Salate, 
jondern ſie machen die Speiſen — wie ärztlicherfeits anerkannt — 
We bekömmlicher. Die ſorgſame Hausfrau Pin e N 
ürze jtets vorrätig halten. 
Dieſe Nummer umfaßt 12 Seifen, 8 
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haffen der Oſtmark. Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 
Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Berlin W 30, Motzstraße 22. 


Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 


Beſtellkarte. 


Hiermit beſtelle ich Stuck 


„Gſtdeulſcher Heimatkalender 1933“ 
zum Preiſe von 1,50 Mark, als Oſtbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 
Zuzüglich 0,15 Mark Porto. 
Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poſt⸗ 
ſcheckkonto: Berlin 104 726 (Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 
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Sie ee mit vollſtänd. 

Maſchineneinrichtung i. Stettin 

Sajthof m. gr. Seltjaal, Konzert⸗ 
und Theaterbühne in induftrie= 
reichem Vorort v. Dresden . 

Miet- und Geſchäftshaus im 
Seutrum der Stadt Konſtanz 
(Bodenſee ). 

Miet- u. Geſchäftshäuſer⸗ Grdst. 
für gewerbl. u. induſtr. Swecke 
in Halle a. d. Saale . 

Gutshof m. erjtkl. Bauterrain in 
bevor;z. Stadtlage v. Swickau 
(Sachſen) .. 

Wohn- u. Geschäftshaus in be⸗ 
deutender Stadt der Provinz 
Brandenburg e 

Hotel-, Penſions⸗ u. Rejtaur.- 
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